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Errettung vom Feuertod .

Die Nacht vom erſten auf den zweiten Februar
des Jahres 1709 war für das ſonſt ſo friedliche
und glückliche Pfarrhaus zu Epworth , in der eng⸗
liſchen Grafſchaft Lincolnſhire , eine Nacht des
Schreckens und Jammers , wie wenige Pfarr⸗
häufer je eine erlebt haben . Kaum hatte die
geſammte Familie , acht Kinder , Söhne und Töch⸗
ter , nebſt den Eltern und Dienſtboten , im größ⸗
ten Frieden ſich zur Ruhe begeben , nach gemein⸗
ſchaftlicher Abendandacht , als hellleuchtende
Feuerfunken , die in ſein Schlafkämmerlein fielen ,
eines der Kinder aus dem Schlummer aufweckten .
Das Kind , kaum wach , eilt voll Angſt und
Schrecken dem Zimmer ſeiner Eltern lant wei —
nend und rufend zu. Der Vater , durch des Kin —
des Schreien erweckt , hört auf der Straße Feuer⸗
lärm , ſpringt plötzlich auf , öffnet die Thüre und
ſieht , daß das Feuer in ſeinem eigenen Haufe iſt
und ſchon weit um ſich gegriffen hat . Da eilt er
augenblicklich in die verſchiedenen Schlafkammern
und dringet auf ſchleuniges Aufſtehen der bedrohe⸗
ten Schläfer groß und klein . Wirklich war auch die
Gefahr ſchon ſo groß , daß einige Kinder nur noch
durch das Fenſter ſich retten konnten , und die
Mutter , welche krank und zu entkräftet war , um
die Fenſter zu erklimmen , unbekleidet , wie ſie war ,
im Vertrauen auf Gottes gnädige Durchhülfe ,
mitten durch ' s praſſelnde Feuer ſich wagen mußte .
Aber wie groß war des Vaters Schrecken , als er ,
nachdem er ſchon Alle gerettet glaubte , noch das
jüngſte Kind , ein Knäblein , in der Kinderſtube
ſchreien hörte . Schnell eilt der Geängſtigte zu⸗
rück und verſucht noch einmal , mitten durch die
Flammen , die Treppe hinauf zu kommen ; aber
es iſt nicht mehr möglich ! Da kniet er nieder
und empfiehlt die Seele ſeines Kindes den treuen
Händen des allmächtigen Gottes an . Das ſechs⸗
jährige Knäblein aber in der Kinderſtube ſteckt ,
da Niemand auf ſein Nothſchrei antwortet , ſein
Köpfchen aus denBettvorhängen undſieht Feuer⸗
ſtrahlen oben an der Decke . Es ſpringt nun auf
und eilt der Thüre zu ; jedoch , wie es dieſelbe öff⸗
net , da ſteht die ganze Hausflur im Feuer . Nun
kehrt es um und flüchtet ſich im Todesſchrecken
auf einen dem Fenſter nahen Kaſten . Aus dem
Garten herauf erblickt einer der zur Hülfe Her⸗
beigeeilten das Kind und räth an , eine Leiter zu
holen . Ein Anderer aber iſt der Meinung , das
dauere zu lang und ſagt : „ Ich will etwas ande⸗
res verſuchen ; ich will mich gegen die Wand ſtem⸗
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men , laßt Jemand auf meine Schultern ſteigen ,
dann geht ' s ſchneller lu

Solches geſchieht ; es ſteigt einer der Größten
auf ſeine Schultern und nimmt den Knaben aus
dem Fenſter . In demſelben Augenblick ſtürzt das
ganze Dach ein , doch fällt es einwärts , ſonſt hätte
es Alle zerſchmettert . Triumphirend und tauſend
„ Gottlob 1u im Herzen , bringt man das gerettete
Kind zum Vater , welcher bei ſeinem Anblick aus⸗
ruft : „ Kommt , liebe , getreue Nachbarn ; laßt uns
niederknieen , laßt uns Gott preiſen ; Er hat mir
alle meine acht Kinder gerettet ; was iſt am Hauſe
gelegen ? Ich bin reich genug , die Meinen alle
noch zu haben ! “ —

Der Knabe , welcher auf dieſe wunderbare
Weiſe in ſeinem ſechsten Lebensjahre vom Feuer⸗
tod errettet wurde , iſt Johann Wesleh , der
fromme Gründer der Methodiſtenkirche . Ihm
ſelbſt blieb dieſe wunderbare Errettung ſein gan⸗
zes Lebeulang ſo unvergeßlich , daß er , als ſein
Bildniß angefertigt wurde , ein brennendes Haus
und ſeine wunderbare Errettung daraus unten
anbringen ließ , mit der Unterſchrift : „ Iſt dieſes
nicht ein Brand , der aus dem Feuer errettet iſt ?⸗
( Sacharia 3, V. 2. )

Vergelt ' s Gott .

Ich weiß —ſo erzählt ein bekannter Schrift⸗
ſteller der Neuzeit — einen Dorfpfarrer , ſchlecht
und recht , der iſt ein lieber , wackerer Mann . Zu
beißen und zu krachen hat er ſelbſt nicht viel ; aber
Wohlthun iſt ſeine Luſt , und kein Armer geht ihm
von der Thüre weg , dem er nicht irgend eine
Gabe gereichet . Manchmal wenn ' s anklopft und
ein Bettler ſtreckt die dürre Hand aus , ſchickt der
Paſtor ſein Kind : „ Geh ' hin , Franz , bringe dem
armen Mann das Brod hin ! “ Denn er wollte ,
daß auch ſein Kind Mitleid lerne und am Wohl⸗
thun Freude habe . Dann ging der Franz vor die
Thür zu dem Bettler und fagte : „ Der Vater
läßt dich grüßen und ſchickt das ! “ Und der Bett⸗
ler ſprach : „ Der liebe Gott vergelt ' s ! “ — Nun
ſoll der geneigte Leſer einmal ſehen , wie der liebe
Gott das wirklich vergolten hat .

Der kleine Franz war krank ; er hatte viel
Schmerzen gelitten und faſt keine gute Stunde
gehabt von ſeiner Geburt an . Das war eine
Trübſal ! Dem Pfarrer brach das Herz , wenn
er ſein Kind anſah . Er hat auch alle Aerzte ge⸗
fragt und viel Geld verdoktert für Pillen und
Mixturen , half aber Alles nichts . Wie nun der
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Franz ein wenig heranwuchs , iſt auch die Krank⸗

heit gewachſen von Jahr zu Jahr , daß Einem

ganz Angſt wurde . Und eines Tages ſagte der

Doktor : „ Lieber Herr Paſtor , ich kenne bloß noch
einen einzigen Rath . Eine Kur weiß ich , die gut

iſt ; aber wenn die anſchlagen ſoll , mußt Du den

armen Franz von Dir laſſen und in ' s Kranken⸗

haus geben . “ — Da hat der arme Vater ſein
krankes Kind dem gnädigen Gott befohlen und es

ferne hinziehen laſſen mit heißen Thränen .

Alſo lag der Franz im Krankenhauſe , wo kein

Vater und keine Mutter war , alles wildfremde

Menſchen , und Jammer und Schmerzen Tag und

Nacht . Wie geht ' s dir , Franz , mein liebes Kind !

ſo dachte der bekümmerte Vater jede Stunde .

Und wenn er an ſeinem Tiſche ſaß und ſchrieb ,
blieb er oft ſtarr ſitzen und die Feder fiel ihm aus

der Hand , und dann war ſein Herz im Kranken⸗

hauſe bei ſeinem Kinde ; und auf der Kanzel , mit⸗

ten im Predigen , fuhr es ihm durch ' s Herz : „ O

Franz , mein liebes Kind ! “ Und hat viel , viel ge⸗
betet und innig . So ſind etliche Wochen vergan⸗

gen ; da hält ' s der Pfarrer nicht länger aus , er

muß hin , muß ſein Kind ſehen . Und er reist nach

dem Orte hin , wo das Krankenhaus iſt , ziemlich

weit , weit von ſeinem Kirchdorfe . Wie iſt er da

voll Bangigkeit angekommen , und auf dem gan⸗

zen Wege ſtand ihm nichts vor Augen , als ſein

Franz , wie er im Bette liegt voll Schmerzen , und

nach dem Vater ruft und keine tröſtende , lieb⸗

reiche Antwort erhält !
Jetzt iſt der Vater angekommen , jetzt tritt er

in ' s Haus und fragt : „ Wie geht ' s dem Franz ,
meinem Kinde ? “ Darauf heißt es : „ Der Franz

iſt ganz fröhlich und vergnügt . “ — „ Wo iſt er ,

wo iſt er ? “ Und der Erfreute eilt hinein in die

Stube und der Franz im Bett jauchzt laut auf
und ſtreckt ihm die Arme entgegen . „ Lieber Va⸗

ter ! da biſt Du ! “ Und der glückliche Vater herzt

das Söhnlein und ſegnet es und ſpricht : „ Franz ,
mein liebes Kind ! ach , ich habe dich hier ſo allein

gelaſſen lu —„ Nein, “ ſagt der Knabe , nich bin

nicht allein geweſen , der alte Mann war immer

bei mir . «
Nämlich ein alter Mann war im Krankenhaus ,

der hatte da eine Weile gelegen , matt und krank ,

und befand ſich jetzt auf dem Wege der Beſſerung .
Der iſt alle Tage zu dem Knaben an ' s Bett ge⸗
kommen und hat ihn getröſtet , wie einen ſeine
Mutter tröſtet in den langen Schmerzensſtunden ,
und ihm viele ſchöne und fromme Geſchichten er⸗

zählt und vorgeleſen , ſo daß der junge Kranke

fein Leiden darüber vergeſſen .
Eilends ſucht der Vater den Alten auf und

dankt ihm aus tiefſtem Herzensgrund , daß er ſo
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viel Liebes gethan hat an ſeinem Kinde . Der

alte Mann aber will davon nichts wiſſen und

ſagt : „ Danket mir nicht , Herr Pfarrer , ich habe

Euch bloß ein Weniges wieder erſtatten wollen ,
was Ihr an mir gethan habt . Denn vor fünf
Monaten kam ich bei Euch durch ' s Dorf , und

zwar ganz elend und verhungert , und habe vor
Eurer Thüre geſtanden . Da habt Ihr mich ge⸗
ſehen und Euern kleinen Franz herabgeſchickt ,
mir eine Erquickung zu bringen . Der Knabe ſah

ſo fromm aus , aber auch ſo krank ! Wie ich hier
im Krankenhaus gelegen , kam mir ſein Angeſicht
nicht aus den Gedanken ; ich ſah es immer . Auf
einmal iſt der Franz hier und ich erkenne ihn gleich.
Schon war ich wieder auf die Füße gekommen
und da dankte ich dem lieben Gott , daß Er mir

Gelegenheit gegeben , meine Dankbarkeit zu be⸗

zeigen . “
So lohnt der Herr oft Gutes mit Gutem !

Muttergebet und Erhörung .

Wie der Hirſch ſchreiet nach friſchem Waſſer ,

ſo ſchreiet meine Seele , Gott , zu Dir . Meine

Seele dürſtet nach Gott , nach dem lebendigen
Gotte . Wann werde ich dahin kommen , daß ich
Gottes Angeſicht ſchaue ( Pſalm 42 , V. 2

und 3) . — So betete einmal Jahr und Tag eine

fromme Wittwe in der bangen Angſt ihres Her⸗
zens , daß Gott ſie um ihren verlorenen Sohn

doch tröſten wolle . Die Seele wollte nicht ruhig
werden unter den Sorgen der Mutterliebe . Jener

Sohn nämlich hatte ſich einem unordentlichen ,
wüſten Leben ergeben und dadurch namenloſen
Kummer gebracht in das Haus und Herz ſeiner
liebenden Mutter . Kalt und empfindungslos
gegen ihre qualvollen Sorgen und verſtockt gegen

ihr zärtliches Bitten , ihre ſanften mütterlichen

Warnungen , hatte er bald ſein väterliches Erb⸗

theil durchgebracht und verpraßt . So waren ihm

alle Wege für ein Weiterkommen verſchloſſen .
Am Ende blieb ihm nichts anderes übrig , als

zur See zu gehen , fort , weit fort auf einem

Schiffe . Herzzerreißend war der Schmerz der ar⸗

men Mukter ! Sie mußte den Unglücklichen aber

ziehen laſſen . Ihr einziger Troſt blieb , daß ſie

mit großer Herzenszuverſicht in Gottes ſtarke

Vaterhand ihn legen konnte .
Als die gefürchtete Abſchiedsſtunde kam, that

ſie , was ſie ſich längſt vorgeſetzt : ſie gab dem

fortziehenden Sohne ein Neues Teſtament , in

das ſie ihren und des Sohnes Namen geſchrie⸗
ben . Sie konnte nicht laſſen von der tröſtlichen

Hoffnung , der Herr werde in ſeinem Worte dem

Verlorenen nachgehen und ihn doch noch finden .
Unter vielen und heißen Thränen bat ſie den
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Scheidenden , dieſes Gedenkbuch nie wegzugeben
und oft darin zu leſen zum Zeichen ſeiner Liebe

zu ihr .
So zog denn der Beweinte , der Schmerzens —

ſohn , von dannen und die einſame , bekümmerte
Mutter blieb zurück. Das Schiff trug ihn weit
über die Meere . Jahre vergingen und die , welche
ſeiner nie vergaß , hörte kein Wort von ihm . Sie
reiste ſelbſt in die Seeſtadt , von wo das ihren
leichtſinnigen Sohn tragende Fahrzeug abgeſe —
gelt war . Sie hoffte , dort um ſo gewiſſer Nach⸗
richten zu erhalten . Emſig forſchte ſie hin und

her und hörte endlich zufällig von einem leutſeligen
Kapitän , daß jenes Schiff verloren gegangen ſei .
Derfelbe erzählte aber dann auch weiter , wie ſich
unter der Mannſchaft ein junger Mann befunden ,
—und er nannte den Namen ihres Sohnes , —

der ſo arg und gottlos geweſen , daß es der

Menſchheit nur nützen könnte , wenn Alle ſeines
Gleichen ſo im Meeresgrund begraben würden .

Welch ein Dolchſtich für das arme Mutterherz !
Die unglücktiche Frau zog ſich von dieſem trau —

rigen Augenblicke an in die Einſamkeit zurück .
Sie wohnte an der Meeresküſte in einer Hafen⸗
ſtadt und beweinte , von Menſchen ſelten geſehen ,
aber offenbar vor dem lieben Gott , den Unter⸗

gang ihres einzigen Kindes .

Verſenkt und begraben in ihrer Trauer , ſaß
nach Jahren die Mutter eines Tages in ihrem
ſtillen verborgenen Häuschen . Da klopft es an
ihrer Thüre . Verwundert öffnet die Frau und
erblickt einen halbnackten Matroſen , der um ein

Almoſen bittet . Wie es die Art der Tiefbetrübten
war , ließ ſie ſich denn auch von den Erlebniſſen
des Armen erzählen . Er hatte mehr als einmal

Schiffbruch erlitten . Wie immer , gedachte ſie
dabei auch jetzt ihres verlorenen Sohnes . Plötz⸗
lich fing der Erzähler an es zu preiſen , wie
wunderbar der unerforſchliche Gott ſeine Men⸗

ſchenkinder führt . Solches ſei auch daraus zu
erſehen , wie wir oft Alles und das Beſte finden ,
wenn wir meinen , Alles für immer zu verlieren .
Gottes Wege ſind anbetungswürdig . So habe er

vor einigen Jahren , zuſammen mit einem jungen
Manne , der zu den gebildeten Leuten gehörte ,
Schiffbruch gelitten ; ſie ſeien beide verſchlagen
worden auf eine wüſte Inſel . Jener junge Mann
ſei nach all den Schrecken und Mühfalen , welche
der Schiffbruch im Gefolge hatte , dem Tode
nahe gekommen . Nur noch ſieben Tage ſeien ihm
vergönnt geweſen , dann ſei er geſtorben und er ,
der bettelnde Matroſe , habe ihm die Augen zu⸗
gedrückt . Aber , fuhr der Erzäbler fort , ich werde
niemals ihn vergeſſen . Er wurde bei dieſen
Worten immer ernſter . Wie hat der liebe Heim⸗
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gegangene ſeine Sünden bereut ! ſagte er ; wie
hat er gebetet ! wie hat er immer in ſeinem Neuen
Teſtamente geleſen ! Dieſes Buch , ſo ſagte er ein⸗
mal zu mir , habe ihm ſeine Mutter beim Ab⸗
ſchied geſchenkt und er habe es bewahrt als einen
Schatz für die Ewigkeit . Dieſem Buch und ſeiner
Mutter , ſo habe der Sterbende hinzugeſetzt , ver⸗
dankte er Alles , was ſein Herz ſtill und geduldig
gemacht ! . . . Vor ſeinem Tode habe er dann dem
erzählenden Matroſen das koſtbare Buch ge⸗
ſchenkt , mit den Worten : „ Nimm es , Jakob ,
lies oft darin , Gott ſegne dich ! ich gebe dir Alles
was ich habe . « —

Wie verwundert war die liebe Mutter , als der
Matroſe wie ein Bote Gottes , ohne eine Ahnung
davon zu haben , von des Herrn wunderbaren

Wegen berichtete ! Seltſame , ahnende Gefühle
ſtiegen auf in der betenden Seele der Wittwe .

Jetzt öffnete der Matroſe ſein zerriſſenes Kleid
und zog ein kleines , vielgebrauchtes Buch hervor .
Und ſiehe ! es war das Neue Teſtament , das
einſt die Mutter ihrem Sohne mit auf den Weg
gegeben . Auf dem erſten Blatt ſtand noch , von
ihrer Hand geſchrieben , ihr und ihres Sohnes
Namen ! Wer ergründet die Liebe Gottes , des
Gottes der Barmherzigkeit , der die Gebete , zu⸗
mal die Gebete einer Mutter , gnädig erhöret !

Unliebſame Nachtgeſellſchaft .
( Mit einer Abbildung. )

Ein alter deutſcher Anſiedler Nord - Amerika ' s ,
der ſchon Manches erlebt hatte , erzählte einſt in
einer gemüthlichen freundſchaftlichen Verſamm⸗
lung folgende Begebenheit :

Als ich vor etwa fünfzig Jahren mich zuerſt im

weſtlicken Theile des Staates New⸗Pork nieder⸗

ließ , gab ' s dort überall noch Wild genug , beſon —
ders Hirſche , und die Jagd wurde von den Ko⸗

loniſten nicht blos zum Vergnügen , ſondern auch
als ein Mittel vortheilhaften Erwerbs betrieben .
Das meiſte Fleiſch , das wir im Hauſe brauchten ,
lieferte die Jagd , und die Häute und Felle waren

nicht nur für unſere Bedürfniſſe von großem
Werth , ſondern auch ein guter Handelsartikel ,
wodurch wir uns Thee , Kaffee , Zucker , Salz ,
Pulver , Blei u. ſ. w. in Austauſch verſchaffen
konnten .

Wie geſagt , die Hirſche waren das zahlreichſte
und einträglichſte Wild , aber die großen Wald⸗

ſtriche enthielten auch Bären , Wölfe und zuwei⸗
len auch einen Cuguar , die nordamerikaniſche
Tigerkatze , der manchmal der amerikaniſche Löwe ,

gewöhnlich aber der „ Panther “ genannt wird .

Dieſe Beſtie , vier Fuß lang und über zwei Fuß
hoch , wird , wegen ihrer Wildheit und Stärke , von



den Jägern mehr gefürchtet als jedes andere

Thier . Unter den Zweigen eines dichtblätterigen
Baumes verſteckt , Lauert der Panther gewöhnlich
auf ſeine Beute , und wehe dem Menſchen oder

Gethier , auf die derſelbe mit unfehlender Sicher⸗

heit herabſpringt .
Bereits länger als ein Jahr befand ich mich

in meiner neuen Heimath , als ich zuerſt die Be⸗

kanntſchaft dieſes reißenden Thieres machte , und

zudem auf eine Art , daß ich nicht die geringſte
Luſt mehr empfand , wieder in nähere Berührung
mit ihm zu kommen .

Zu jener Zeit jagte man den Hirſch aufdreierlei

Weiſe , nämlich auf der Pürſche , mit Hunden
und mit Fackeln . Die Pürſche war am gebräuch⸗

lichſten . Sie beſteht einfach darin , daß man das

Thier unter dem Winde und in möglichſt gedeck⸗
ter Stellung anſchleicht und dasſelbeniederſchießt ,
noch bevor es die Gegenwart eines Feindes ge⸗

wahr wird . Die zweite Art beſteht darin , den

Hirſch mit Hunden aufzujagen und auf ihn zu

ſchießen , wenn er ſeinen gewohnten Pfad ein⸗

ſchlägt , um zu entrinnen . Die dritte endlich iſt ,

daß man in einer dunkeln Nacht mit einer ange⸗

zündeten Fackel in den Wald geht und dabei ſcharf
nach den Augen des Thieres ausſpäht , welches ,

feſtgebannt durch den neuen und eigenthümlichen

Anblick , den Jäger ſo nahe an ſich herankommen

läßt , daß ein geübter Schütze ſelten fehlſchießt .
Dieſelben Jagdweiſen ſind auch heute noch im

Weſten Nordamerika ' s gebräuchlich .
Im erſten Jahre jagte ich gewöhnlich beim

Fackellicht . Mein Sohn , dazumal ein vierzehn⸗

jähriger Junge , trug mir dabei in der Regel die

Fackel vor und ich machte auf dieſe Weiſe ſehr

gute Geſchäfte , indem ich in einer Nacht meiſt
zwei bis drei Hirſche ſchoß . Aber nach dem ſchreck⸗

lichen Abenteuer , das ich jetzt erzählen will , gab

ich dieſe Art zu jagen ganz auf und beſchränkte

mich blos auf ' s Pürſchen während des Tages .
Eine dunkle bewölkte Nacht war hereinge⸗

brochen . Ich ſchritt mit meinem Sohne , ausge⸗

rüſtet wie gewöhnlich , dem meinen Meierhof

umgebenden Walde zu. Der Platz , an welchem

das Wild ſich häufig aufzuhalten pflegte , war

etwa zwei engliſche Meilen entfernt . Ich trug
Feine Büchſe und der Knabe die harzigen Holz⸗

ſtücke , die wir dann erſt anzündeten , wenn wir

in die Nähe des Jagdortes gelangt waren . Die

Nacht war ſo finſter , daß wir unſern Weg durch
den Wald förmlich greifen mußten , wobei wir

häufig über Steine und umgeſtürzte Bäume

ſtrauchelten , in Gräben und Löcher traten und

mehrmals zu Boden fielen . Auf dieſe beſchwer⸗

liche Weiſe brauchten wir über eine Stunde , bis

wir , matt und müde , den beſtimmten Platz er⸗

reichten , den wir wahrſcheinlich nicht gefunden

hätten , wäre der Weg uns nicht ſo bekannt ge⸗
weſen , daß wir ſtets nach der Eigenthümlichkeit
des Grunds und Bodens beſtimmen konnten ,
wo wir eigentlich waren .

So erreichten wir denn endlich den Platz ,
zündeten eine von den Fackeln an und begannen
die Jagd . Es lag für mich immer etwas Feier⸗

liches und Ergreifendes darin , wenn ich hinter
dem gelben Lichte der rauchenden und flackernden
Fackel , in welchem alle Gegenſtände ringsum
eine geſpenſtiſche Geſtalt annahmen , durch den

dunkeln Wald dahinſchritt , nach zwei glänzenden

Augen in die ſchwarze Nacht hinausſpähend .

Heute jedoch wirkten dieſe Eindrücke ſtärker als

gewöhnlich auf mich ein , und ich fühlte mich un⸗

gemein niedergeſchlagen . Eine unbeſtimmte Be⸗

ſorgniß hatte ſich meiner bemächtigt , die mich

vor jedem Geräuſch erſchrecken und überall eine

verborgene Gefahr wahrnehmen ließ . Meinem
Sohne wollte ich nichts davon ſagen , weil ich

glaubte , daß dieſe Erregung von einer augen⸗

blicklichen Verſtimmung der Nerven herrühre ,

die ſich bald wieder verlieren werde . Ich bemerkte

aber , daß er ſelbſt zuweilen auffuhr , wenn ein

dürrer Aft unter ſeinen Füßen krachte , und vor⸗

ſichtig mit einem merklichen Schauder um ſich
blickte . Ich fragte ihn deßhalb , was er habe .

„ Nichts , Vater, “ war ſeine Antwort , „ durch⸗

aus nichts . «
Kurz darauf wurden unſere Blicke zu gleicher

Zeit von zwei kleinen leuchtenden Kugeln ange⸗

zogen , auf die wir mit Vorſicht zuſchritten . Ich

machte mich ſchußfertig , und als wir nahe genug

waren , um den ſchwachen Umriß des furchtſamen

Hirſches , der mit Verwunderung das Licht der

Fackel anſtarrte , unterſcheiden zu können , drückte

ich los . Allein das Gewehr verſagte , und als ich

das Schloß unterſuchte , bemerkte ich , daß der

Feuerſtein herausgefallen war . Ich ſuchte in

meiner Taſche nach einem andern , fand jedoch
keinen mehr vor . Ich hatte ſie zu Hauſe gelaſſen .
Das war höchſt unangenehm , denn Einer von

uns mußte entweder heimgehen , um die Steine

zu holen , oder wir mußten gänzlich auf die nächt⸗

liche Jagd verzichten .
Ich glaube , es iſt noch zu bald dazu , um leer

umzukehren, “ meinte William , mein Sohn .
„ Ich kann wohl nach Hauſe gehen , und in einer

Ne5 ſpäteſtens in anderthalb , wieder zurück
ein .

„ Thue was dir gut dünkt , William, “ fagte ich.
„ Wenn du gehſt , fo will ich da bleiben , denn ich
möchte nicht gern eine Nacht verlieren . Wir
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mochte , die mich vorhin befallen und jetzt faſt

ganz wieder verlaſſen hatte , kamen fünf oder

[ ſechs Hirſche bis auf wenige Schritte an mich

9

dieſer Nacht , als ich von ungef
Kauf die eine Seite drehte und in geringer Entfer⸗

müſſen ſo viele Thiere als möglich tödten , um

Junſern Wintervorrath zuſammenzubringen . “

„ Ich werde bald wieder zurück ſein , Vater ,

Lentgegnete der beherzte Junge , reichte mir die

Fackel und war einen Augenblick darauf in der

Hichten Finſterniß verſchwunden .

Während ich ſo mutterſeelenallein zurückblieb,
die lodernde Fackel in der Hand und darüber

( nachſinnend , was die Urſache der Furcht ſein

heran , blieben eine Zeit lang ſtehen , ſchnupperten
in der Luft und ſchauten in das Fackellicht , ge⸗

rade als ob ſie wüßten , daß ich ihnen nichts an⸗

haben konnte , dann verſchwanden alle plötzlich

Uund jagten krachend durch die Büſche , gleich als

würden ſie von einem ſchrecklichen Feinde ver⸗

Ifolgt . Ich wunderte mich indeß nicht ſehr dar⸗

( über , ſondern bedauerte nur ihren Verluſt .

Nun nahm ich meinen Sitz auf einem gefalle⸗

nen Baum und dachte nach über das Mißgeſchick
fähr meinen Kopf

nung zwei grimmige Augen mich anſtarren ſah.
IJWieder fühlte ich, wie eine Regung unausſprech⸗
Jlicher Furcht über mich kam , was mich bewog ,

die Fackel hin und her zu ſchwingen und zu

ſchreien , wie Kinder ſolches thun , wenn ſie ſich

fürchten . Hierauf verſchwanden die glühenden

Augen , während zugleich die Blätter und Büſche

Jraſſelten , aber im nächſten Augenblicke erſchienen

ſie wieder auf der entgegengeſetzten Seite , wäh⸗

Frend gleichzeitig ein eigenthümliches wildes Knur⸗

UWren ſich vernehmen ließ.
Blitzſchnell ſprang ich auf . Ich hatte plötzlich

Alles begriffen . Es war kein harmloſer , furcht⸗

ſamer Hirſch , mit dem ich ' s jetzt zu thun hatte ,

ſondern höchſt wahrſcheinlich der Schrecken des

Waldes , der gefräßige Cuguar , der nur durch
die inſtinktmäßige Furcht vor der brennenden

Fackel , die ich in der Hand hielt , von einem An⸗

Heiff
auf mich zurückgeſchreckt wurde . Was nun

eginnen ? Meine Büchſe war nutzlos , ohne

Stein , und meine einzige andere Waffe ein

Meſſer , mit dem ich mich blos ſchwach vertheidi⸗

gen konnte, wenn das fürchterliche Thier auf
mich einſpringen ſollte . Und dann mein Sohn ,

Ler ſich allein im finſtern Walde befand . . . wie

Iſchrecklich mußte ſein Loos ſein , wenn die Beſtie

mich verlaſſen und ihn angreifen ſollte ! Würde
Les nicht das Beſte ſein , den Heimweg einzuſchla⸗

gen und das Raubthier durch Schwingen der

Fackel mir fern zu halten , bis ich meinen William

anrufen und vor der drohenden Gefahr warnen

könnte ?
Dies ſchien mir allerdings das Gerathenſte ,

was ich unter den jetzigen Umſtänden thun

konnte , und ſogleich machte ich mich auf den Weg .

Kaum hatte ich jedoch einige Schritte vorwärts

gethan , ſo bewog mich ein wildes Knurren , das

Verſchwinden der Augen und das Raſſeln im

Gebüſche , ſtille zu ſtehen und mit klopfendem

Herzen mein Meſſer zu ergreifen , um mich gegen

einen plötzlichen Sprung des Panthers zu ver⸗

theidigen . Das Thier hatte aber blos ſeine

Stellung verändert , und als ich mit raſchem

Blicke meine Umgebung muſterte , gewahrte ich

wieder die zwei feurigen Augen faſt in derſelben

Entfernung wie vorher . Abermals ſchwenkte ich

meine Fackel und ſchritt langſam vorwärts , und

wieder vernahm ich dasſelbe wilde Knurren , und

wieder veränderte der Panther , mir folgend , ſeine

Stellung .
Ich ſchritt dann wieder weiter , meinen Feind

ſtets ſcharf im Auge behaltend , wobei es mir

vorkam , als ob ich mein Leben in meiner Hand
trüge . In dieſer Weiſe langſam vorrückend , wo⸗

bei ich oft anhielt , weil ich fürchtete , das Thier

möchte ſeinen furchtbaren Sprung gegen mich

machen , hatte ich etwa eine Viertelmeile in einer

halben Stunde zurückgelegt . Nach und nach war

ich aber einigermaßen mit dem Treiben des

Raubthieres vertraut geworden und ich ſchritt ,
ermuthigt durch die Hoffnung , daß es mir doch
endlich gelingen werde , meine Wohnung ſicher
zu erreichen , mit weniger Furcht vorwärts , als

ich beim Ueberſchreiten eines ſumpfigen Grabens

über eine Baumwurzel ſtrauchelte und niederfiel ,

wobei mir die Fackel aus der Hand gleitete und

in der Waſſerpfütze erloſch .

„ Möge der allmächtige Gott ſich meiner Seele
erbarmen ! “ ſeufzte ich betend im Gefühle , wie

nahe ich dem Ende meines Lebens war .

In dieſem fürchterlichen Augenblicke hatte ich

alle Hoffnung verloren , jemals meine theuere

Familie wiederzuſehen , und die Angſt , welche

dieſer Gedanke mir auspreßte , vermag keine
Sprache zu beſchreiben . Unwillkürlich ließ ich
meine nutzloſe Flinte fallen und ſtreckte meine

Arme empor , wobei ich den Aſt eines Baumes

erfaßte , der ſich über mir ausbreitete . Mit ver⸗

zweifelter Anſtrengung , wie nur ein Mann ſie

machen kann , deſſen Leben auf dem Spiele ſteht ,
ſchwang ich mich empor und ſetzte mich auf dem
Aſte zurecht . In demſelben Augenblicke ließ ſich

ein Rauſchen , begleitet von einem dumpfen

Schrei , vernehmen , und gleich darauf gewahrte
ich , unmittelbar unter mir , die zwei feurigen
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Augen , welche mir nur zu deutlich ſagten , daß ich
mit genauer Noth den ſcharfen Klauen meines
Feindes entgangen war .

Jetzt wurde das Unthier nur noch wüthender ,
und nachdem es mit winſelndem Knurren eine

Zeitlang den Baum umkreist hatte , begann es den⸗
ſelben zu erklettern . Ich fühlte nun klar, daß ich auf
meinem Platze nicht mehr ſicher war . Deßhalb rich⸗
tete ich mich , auf die Gefahr hin herabzuſtürzen ,ſo
ſchnell als möglich empor , ergriff den nächſten
Aſt über mir und ſchwang mich auf ihn hinauf ,
gerade noch zur rechten Zeit , um meinem Ver⸗
folger zu entgehen , wobei ich aber in der Eile
und im Schrecken mein Meſſer , meine einzige
Vertheidigungswaffe , fallen ließ .

So ging ' s von Aſt zu Aſt , bis ich zuletzt nicht
mehr höher hinauf konnte , weil mich die dünnen
Aeſte , welche unter meinem Gewichte ſich bogen ,
nicht mehr zu tragen vermochten . Und die ganze
Zeit über kletterte mir der Panther winſelnd und
knurrend fortwährend nach und trieb mich immer
höher hinauf . Zuletzt , als ich nicht mehr weiter
konnte , befanden wir uns auf demſelben Aſte ,
nur wenige Fuß von einander entfernt . Ueber

alle Beſchreibung ſchrecklich war mir da das

Leuchten dieſer feurigen Augen , welche , als die
Beſtie in ihrer Gier , mich zuergreifen , ihren
Körper längs des Aſtes ſo ſehr ſtreckte und
dehnte , als es nur ihre eigene Sicherheit ge⸗
ſtattete , mir ſo nahe kamen , daß ich mich bereits

wirklich in der Gewalt des Raubthieres und

nur deßhalb noch unbehelligt wähnte , weil es
ihm juſt ſo gefiel . Von dieſem Augenblick an

hatte ich Qualen zu erdulden , wie ſie nur irgend
jemals über einen armen Sterblichen verhängt
worden ſind . Man denke ſich aber auch meine
Lage ! Ich befand mich auf einem dünnen Aſt ,
welcher bei der geringſten Bewegung meines
Körpers hin⸗ und herſchwankte , und kaum ſtark
genug war , mein Gewicht zu tragen , weßhalb ich,
um meine unſichere Stelle zu behaupten , ge⸗
nöthigt war , mich an den kleinen Zweigen neben

und über mir fortwährend feſtzuhalten . Wenige
Fuß von mir , ſo nahe , daß ich mehr als einmal
ſeinen Athem ſpürte , knurrte der grimmige Pan⸗
ther , mit ſeinen glühenden Augen mich bewa⸗
chend , zeitweilig durch Knurren ſeinen Unmuth
kundgebend und ſich ſo ſehr ausreckend , daß es
mich bedünkte , als wäre ich ſchon im Bereiche
ſeines Rachens , dann ſich wieder zurückziehend ,
um zu einem neuen Verſuche auszuruhen !

Und während der ganzen Zeit heulte ſchauerlich
der kalte Nachtwind durch den dunkeln Wald ,
gleich als wolle er allen meinen Hoffnungen ein
Grablied ſingen . Wenn , wie ' s oft geſchah , meine

Glieder alles Gefühl verloren , weil ich zu lange
in einer und derſelben Stellung geblieben , und
darum genöthigt war , meine Lage etwas zu ver⸗
ändern , ſo ſetzte ich mich jedesmal der Gefahr
aus , von meinem Standpunkte auszugleiten , auf
den Boden hinabzuſtürzen und entweder durch
den Fall , oder durch den nachſpringenden Pan⸗

1 oder durch beide zugleich den ſichern Tod zu
inden .

Als ich glaubte , daß mein Sohn , nach der

Zeit ſeines Heimgangs , zurückkehren könnte , rief
ich ſeinen Namen mit lauter Stimme und wie⸗

derholte in kurzen Zwiſchenräumen dieſen Ruf ,
den das Raubthier mit Murren begleitete , bis

ich aus der Ferne eine ſchwache Antwort erhielt .
Dann ſchlug mein Herz bald vor Freude , daß
ich nicht ganz allein war und daß ich ein menſch⸗
liches Weſen hatte , dem ich mich mittheilen
konnte , bald vor Furcht , daß der Knabe zu nahe
an den Ort kommen , daß der Panther mich ver⸗

laſſen und ihn angreifen möchte .
William konnte nichts für mich thun , ohne die

Gefahr auf ſich ſelbſt zu lenken , und als er nahe
genug gekommen um meine Stimme deutlicher
vernehmen zu können , gab ich ihm Kunde von
meiner gefährlichen Lage und die ernſte ſtrenge
Weiſung , wenn ihm ſein und mein Leben lieb

ſei , ſogleich nach Hauſe zurückzugehen und Keinem
aus der Familie zu erzählen , was vorgegangen .
Hierauf bat er mich flehentlich , daß ich ihm er⸗
lauben möchte , mir zu Hülfe zu kommen , allein
ich blieb unerbittlich . Zuletzt ſagte er mir mit
bebender Stimme , in der die ganze Angſt ſeines
edeln kindlichen Herzens ausgedrückt war , ſeinen
lieben Vater in einer ſolchen Gefahr verlaſſen zu
müſſen , ein zögerndes Lebewohl .

Dieſe Nacht war für mich eine wahre Ewig⸗
keit des Leidens und jede Minute erſchien mir
wie ein Menſchenalter . Wird denn der Morgen
niemals kommen , um von meinem ſchrecklichen
Feinde mich zu erlöſen ? Und dann , wird der

Panther wohl mit Anbruch des Tages ſich ent⸗
fernen oder immer noch auf der Lauer bleiben ?
Dann aber würde gewiß Hülfe kommen und ich
wäre jedenfalls im Stande eben ſo gut als er zu
ſehen ; deßhalb hoffte und betete ich , daß der Tag
endlich anbrechen möchte !

Großer Gott , mit welchem Entzücken ſah ich
den erſten grauen Lichtſchimmer im Oſten , und
mit welchem Gefühl ſah ich ihn immer heller
und heller werden , und das feurige Leuchten aus
den Augen meines furchtbaren Wächters mehr
und mehr verſchwinden , als ſein röthlicher ge⸗
ſtreifter Körper immer ſichtbarer wurde . Mit
der Rückkehr des Lichts begann der Panther

„ « cõ „ k „ C —



einigermaßen unruhig zu werden und ſchaute ſich

öfters vorſichtig um , bis er endlich unter Knurren

ſeinen Rückzug antrat , vom Baume hinabſtieg
und dann ſchnell aus meinen Augen entſchwand .

Mit einem inbrünſtigen Dankgebet für meine

Rettung begann ich nun auch herabzuſteigen ,
aber meine Glieder waren von der Kälte und
der gekrümmten Stellung , die ich ſo lange einge⸗
nommen , derart erſtarrt und vom Krampfe zu⸗
ſammengezogen , daß ich meineu Halt verlor und

fünfzehn bis zwanzig Fuß hoch herabſtürzte , zum
Glück ohne Schaden zu nehmen . Gleich darauf
lag ich in den Armen meines Sohnes , der mit

zwei Nachbarn , die er aufgeweckt , ſo frühzeitig
zu meinem Beiſtand herbeigeeilt war . Vermuth⸗
lich hatte der Panther ihr Herannahen gewittert
und ſich deßhalb ſo ſchnell davongemacht .

Es dauerte ſehr lange bis ich mich von den

Folgen dieſer ſchrecklichen Nacht vollkommen er⸗

holte , und ſogar jetzt noch kann ich nicht daran

zurückdenken , ohne daß mich ein kalter Todes⸗

ſchauder befällt . Wie bereits geſagt , war es die

letzte Nacht , in welcher ich bei Fackelſchein jagte .

Etwas aus alter Zeit .
Der König Eduard der II . von England war

ein guter und frommer Monarch . Als er alt und

ſchwach wurde , ſchaute er ſich um , wem er ſein
liebes Reich hinterließe , denn er war kinderlos .
Da gedachte er , wie der Herzog Wilhelm von der
Normandie ihn einſt während langer Zeit gepflegt
und geſchützt hatte . Zudem waren die Beiden
miteinander in der Vetterſchaft , und König
Eduard liebte den Herzog Wilhelm mehr als ſonſt
einen Menſchen in der Welt , und traute ſeinem
Verſtand und ſeiner Macht und kriegeriſchen
Tapferkeit wohl zu , daß er das ihm angebotene
Reich gut und weiſe verwalten würde . So be⸗

ſtimmte er ihn denn ganz getroſt zum Erben des

königlichenThrones , kündigte ſolches ſeinen Reichs⸗
baronen an und überſandte dem befreundeten

Herzog , zu deſſen Urkunde , einen Brief mit dem

großen königlichen Inſiegel .
Nun lebte aber dazumal , — es war in der

zweiten Hälfle des eilften Jahrhunderts , — ein

ſehr angeſehener Mann in England , Harald ge⸗
nannt , der Sohn des mächtigen Godwin und ein
Bruder von König Eduards verſtorbenen Ge⸗

mahlin . Dieſer Harald bekleidete die Würde
eines Seneſchals des Reiches , oder Landeshaupt⸗
mannes , war Statthalter von Weſſex , Suſſex ,
Kent und Eſſex und in der That mächtiger als
der König ſelbſt , auch wegen ſeines anmuthigen
und einnehmenden Betragens ſehr beliebt . Darauf
baute er Hoffnungen , nach Eduards II . Tod den

engliſchen Thron zu beſteigen , da Edgar Athe⸗
ling , der einzige noch übrige Sprößling des alten

ſächſiſchen Königsſtammes , ſeiner Jugend und

Unerfahrenheit wegen , auf keinen Anhang im
Volke rechnen konnte .

Dagegen hatte der verwegene Harald nun aber
einen gar ernſtlichen , ja furchtbaren Mitbewer⸗
ber an dem ſtreitbaren Herzog Wilhelm von der
Normandie bekommen , der ihm um ſo gefährlicher
war , weil Harald einſt , von einem Sturm an
die normänniſche Meeresküſte geworfen und , als

Gefangener , vor Herzog Wilhelm geführt , dem⸗

ſelben einen Eid geleiſtet hatte , vor den verſam⸗
melten Baronen des Landes , daß er deſſen Nach⸗
folge auf den engliſchen Thron befördern wolle .

König Eduard II . ſtarb am 6. Januar 1066 ,
im Alter von fünfundſechzig Jahren , und Eng⸗
lands Thron war nunmehr erledigt .

Jetzt nahm Graf Harald ohne Weiteres den

königlichen Titel an , und die Engländer , deren
Liebe und Vertrauen er ſich durch tapfere , muth⸗
volle Thaten und durch ſein fortgeſetztes edles

Betragen erworben hatte , waren beſtens mit ihm
zufrieden . Der Erzbiſchof von York krönte ihn
gleich den Tag nach König Eduard ' s Abſterben .
Kaum hatte Wilhelm , der Normannen Herzog ,
davon Kunde erhalten , ſo ließ er Harald an ſei⸗
nen Eid erinnern und drohen , daß er die ſchänd⸗
liche Wortbrüchigkeit furchtbar rächen würde .

Vergebens war Haralds entſchuldigende Ent⸗

gegnung , jener Schwur ſei ihm mit Gewalt ab⸗

genommen worden ; er trage Englands Königs⸗
krone mit der Zuſtimmung des geſammten Volkes
und werde nur mit dem Leben darauf verzichten .

Herzog Wilhelm , an der Spitze einer Völker⸗

ſchaft , die dazumal den Ruf der tapferſten auf
Erden hatte , rüſtete ſich mit aller Kraft zu einer

Landung an Englands Küſten . Es waren nicht
ſeine Mannen und Kämpen allein , welche dieſes

Wageſtück ihm vollbringen halfen . In jener Zeit ,
wo das Ritterthum zu erblühen und zu erſtarken
begann undein kühner , abenteuerlicher Geiſt durch
Europa wehete , ſtrömte der junge Adel der be⸗

nachbarten Länder zu den Fahnen des Norman⸗

nenherzogs , um Ruhm und Ehre ſich zu er⸗

kämpfen unter einem ſolchen Führer . Howel ,
Herzog von Burgund , ſchickte ihm ſeinen älteſten
Sohn Alain Fergant mit fünftauſend Mannen ;
König Heinrich IV. von Deutſchland erlaubte ſei⸗
nen Vaſallen , der kriegeriſchen Unternehmung
beizuwohnen , und wenn gleich der franzöſiſche
Hof ſie nicht hätte begünſtigen ſollen , ſo er⸗

theilte doch der Graf von Flandern , der Schwie⸗
gervater Wilhelms , mehreren franzöſiſchen Ade⸗

ligen dieſelbe Erlaubniß . So brachte der
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eroberungsluſtige Herzog ein Heer zuſammen ,
deſſen Stärke auf fünfzigtauſend Mann von den
Geſchichtſchreibern angegeben wird , und zur
Ueberſchiffung nach England , mehr als drei⸗
tauſend Fahrzeuge .

Den erſten Angriff auf die zu erobernde Inſel
that Toſti , Haralds Bruder , der vormals aus
England vertrieben worden und nun dafür Rache
nehmen wollte . Mit einigen Schiffen , die er ſich
zu verſchaffen gewußt hatte , ſtieß er zu einem
andern Bundesgenoſſen , dem König Haardrade
von Norwegen , der auch noch den Namen Harald
trug , und bei dreihundert Segel führte . Beide
vereinigte Flotten liefen in den Humber ein , einen
Fluß , der ſich in das Meer ergießt , und ſetzten
ihre Mannſchaft an ' s Land , die alsbald eine
gräuliche Verheerung anrichtete . Aber der mit
ſeinen Streitern herbeieilende Harald ſchlug ent⸗
ſcheidend dieſe ſeine Feinde bei Stamfordbridge ,
am 25 . September 1066 . Sogar die beiden An⸗
führer , Toſti und der norwegiſche König , wurden
getödtet und ihre gemeinſame Flotte erobert .
Harald hatte die Großmuth , dem gefangenen
Prinzen Olaf , Haardrade ' s Sohn , die Freiheit
und zwanzig Schiffe zu ſchenken , mit denen er
zurück nach Norwegen , ſeinem Heimathsland ,
ſegeln konnte .

Harald , der glückliche Ueberwinder , hatte je⸗
doch nicht viel Zeit , ſeines Sieges ſich zu freuen ,
denn eben lief die Nachricht von der Landung
der großen normänniſchen Flotte zu Pevenſey in
Suſſex , der engliſchen Provinz längs des Kanals ,
oder der Meerenge , welche Frankreich und Eng⸗
land ſcheidet . Dieſer beträchtlichen Kriegsflotte
entſtieg die Blüthe des normänniſchen , nieder⸗
ländiſchen und franzöſiſchen Adels ſo fröhlich
und wohlgemuth , als wäre der Sieg ſchon er⸗
rungen . Der allzu lebhafte Herzog Wilhelm ſtol⸗
perte beim Ausſteigen auf die Erde , aber ſchnell
gefaßt und beſonnen verhütete er jede abergläu⸗
biſche Deutung dieſes Falles durch den lauten
und freudigen Ruf : „ So nehme ich Beſitz von
dieſem Lande lu

Haralds Bruder , Gurth mit Namen , ein treff⸗
licher Mann , gab den klugen Rath , eine Schlacht
zu vermeiden und den Feind durch Zaudern und

Hungern zu ermüden ; allein der hitzigere Harald
verwarf ſolches und wollte den Streit ſchnell zur
Entſcheidung gebracht wiſſen . Das Einzige , was
er bezüglich ſeines verletzten Eides thun zu dür⸗
fen glaubte , war , daß er dem Herzog der Nor⸗
mannen eine Geldſumme anbot , wenn er ohne
Blutvergießen die Rückfahrt antreten wolle . Wil⸗
helm jedoch verwarf dieſes Anerbieten mit Ver⸗
achtung , und verlangte dagegen , daß Harald ent⸗

i
weder das Königreich von ihm als Lehen anneh⸗
men , oder die Entſcheidung ihrer Sache dem
Papſte überlaſſen ſolle , wenn er es nicht zu einer
offenen Feldſchlacht wolle kommen laſſen , worauf
Harald erwiederte : „ Der Gott der Schlachten

0
der Schiedsrichter aller Streitigkeiten

ein .

Alſo zog Harald mit ſeiner Kriegsmacht aus
und lagerte ſich in einiger Entfernung vom ge⸗
landeten Feinde . Er ließ das Lager befeſtigen
und nur drei Eingänge machen .

Herzog Wilhelm ſah nun wohl , daß die Waf⸗
fen entſcheiden müßten und kündigte das Treffen
an auf den folgenden Tag . Als am Morgen der
Schlacht ſein Heer aufgeſtellt war , ſagte Wil⸗
helm : „ Freunde , wir ſind da herüber gekommen ,
um zu ſtreiten für eine gute Sache , um zu ſtrei⸗
ten für unſer Recht . Die Engländer haben ſich
uns als Verräther bewieſen , und dafür wollen
wir ſie heute mit Gottes Hülfe ſtrafen . Haltet
euch brav , kämpft wacker , und bedenkt wohl , daß
der Sieg euch Ehre , Ruhm und Reichthum ver⸗
ſchafft . Siegt der Feind , ſo ſeid ihr alle verloren ,
nichts kann euch retten , keine Zuflucht bleibt euch ,
denn alle unſere Schiffe ſind durchbohrt , auf
mein Geheiß . Drum vorwärts , habt Vertrauen

ſen feſten Muth , und der Sieg wird unſer
ein 1u

Als er dieſe Worte geſprochen mit Nachdruck
und begeiſterndem Feuer , ordnete der Herzog die
Krieger in drei Heereshaufen , um auf drei Sei⸗
ten zugleich anzugreifen . Jegliche Abtheilung be⸗
ſtand aus ſchwer Geharniſchten , Bogenſchützen
und leichtem Fußvolk . Gegenüber rüſtete Harald
die Seinigen zur Schlacht . Sie waren mit Streit⸗
äxten und Hellebarden , die Normannen mit lan⸗

gen Lanzen und Schwertern bewaffnet .
Haralds Streiter deckten ſich gegen die Pfeile

der Bogenſchützen Wilhelms mit großen Schilden
und hatten ſich ringsum mit Flechtwerk umgeben .
Er befahl , daß Alle ihren Platz behaupten und
ſich nur vertheidigen , nicht aber angreifen ſollten ;
Keiner dürfe aus irgend einem Grunde die Reihen
verlaſſen . Sodann ließ er das Banner entfalten ,
denn die Normannen rückten an gegen die Ver⸗

ſchanzungen , ſchoſſen einen Hagel von Pfeilen
ab , und fingen an zu ſtürmen . Kräftig wehrten
die Engländer dieſen Angriff ab , hieben mit den
wuchtigen Streitäxten tuͤchtig drein und ſchmet⸗
terten viele der Angreifer nieder .

Nirgends konnten die Normannen eindringen
und erlitten viel Schaden , dahingegen ihre Pfeile
den Engländern keinen Abbruch thaten , weil ſie
vollkommen geſchützt waren durch die geflochtenen
Hürden . Da wichen die beiden erſten Haufen
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wieder zurück , und Herzog Wilhelm befahl , als

er , an der Spitze ſeiner dritten Schaar , hinzu⸗

kam , die Bogenſchützen ſollten in die Höhe ſchießen ,
und während der Feind emporſähe , ſollten die

Andern nochmals einen Sturm wagen . Solches

geſchah , und die drei Heerhaufen verſuchten , an

den drei Eingängen des Lagers einzudringen .

Nun entſtand ein gewaltiges , furchtbares
Schlachtgeſchrei und es entſpann ſich ein ſchreck⸗

licher , blutiger Kampf . Die Engländer hielten
ſich wacker , aber ihrem Könige , dem kühnen Ha⸗
rald , flog ein Pfeil in ' s Auge . Kaltblütig zog er

denſelben heraus und kämpfte weiter , ſeine Man⸗

nen ermunternd durch Wort und That . Immer

hitziger , immer verbiſſener wurde die Schlacht ,
und wieder mußten die Normannen der gewalti⸗
gen Kraft der Engländer weichen . Doch auf ' s
Neue faßten ſie Muth , drangen entſchloſſener
vor und trieben die Engländer in ihre Verſchan⸗

zungen , zugleich mit ihnen eindringend . Blutiger
noch und noch gräßlicher erhob ſich der Kampf ;
die Normannen wurden wieder hinausgetrieben .

Da nun Herzog Wilhelm ſah , daß die Feinde
ſo feſt ihren Platz behaupteten und nicht heraus
wollten aus der Verſchanzung , ſo befahl er ſeinen
Leuten , daß ſie zum Schein fliehen ſollten , und

wenn die Engländer ihnen dann nachſetzten ,
ſollten ſie umkehren und mit Vortheil gegen ſie
kämpfen .

Wilhelms ſchlauer Plan glückte . Die Nor⸗

mannen flohen und die Engländer verfolgten ſie ,
bis der Herzog ein Zeichen gab mit der Trom⸗

pete . Da wandten ſeine Krieger ſich um und hie⸗
ben mit den Schwertern drein , und die Englän⸗
der konnten ſich mit den ſchweren Streitäxten
nicht gut wehren , gegen die Pfeile waren ſie nicht

gedeckt und Wilhelm ' s Ritter ſaßen ihnen hart
auf dem Nacken . Sie flohen alſo nach allen Sei⸗

ten ; Tauſende fielen ; Andere riefen um Gnade ,
und endlich drangen die Normannen in die Ver⸗

ſchanzungen und riſſen die geflochtenen Hürden
nieder . Von allwärts ſammelten ſie ſich um ihres
tapfern Herzogs Banner und ſtürmten alsdann

vor ; aber die Engländer widerſtanden wacker ,
und von Neuem erhob ſich ein fürchterlicher
Kampf . Von beiden Seiten wurden herrliche
Thaten vollbracht . Dem Herzog ward das Pferd
unter dem Leibe getödtet , und Harald , ſammt
ſeinem Bruder , trotz der bewieſenen Tapferkeit ,
erſchlagen . Die Normannen waren beritten , die

Engländer hingegen alle zu Fuß , und ſo drangen
die Erſteren , nach Haralds und ſeines Bruders

Fall , mit Gewalt vor bis zu ſeinem Banner ,
riſſen dasſelbe nieder und pflanzten an deſſen
Stelle des Herzogs Fahne auf . Jetzt fingen die

Engländer theilweiſe zu fliehen an . Viele aber

kämpften mit Todesverachtung fort , bis ſie
erlagen . Die Schlacht dauerte von Mittag bis
in die dunkle Nacht .

Herzog Wilhelm übernachtete auf dem Kampf⸗
platze , und den andern Tag ließ er die Todten

zählen , Anſtalten treffen zum Begräbniß und
allwärts verkündigen , daß die Angehörigen der

Gefallenen kämen und die Ihrigen abholten .
Die Zählung ergab , daß von den Engländern

über 67,000 gefallen waren , von den Normannen
aber nur 6000 . Der Tag dieſer berühmten
Schlacht , die Schlacht bei Haſtings genannt ,
war der 14 . Oktober des Jahres 1066 . Sie

erhob den Herzog der Normannen , den glücklichen
Sieger , ſeitdem Wilhelm der Eroberer genannt ,
auf den engliſchen Thron , den ſeine Nachkommen
in weiblicher Linie noch heutzutage beſitzen .

Die nächtliche Schlittenfahrt .
( Mit einer Abbildung) .

Ein Doctor auf dem Lande , wenn er auch in

einem Marktflecken oder in einem kleinen Städt⸗

chen wohnt , iſt nicht auf Roſen gebettet , zumal
wenn ihm ſein ſchöner Beruf recht am Herzen
liegt , und er denſelben immer treu und gewiſſen⸗
haft zu erfüllen trachtet , zum Troſt und Segen
ſeiner kranken , leidenden Nebenmenſchen , in deren

oft gar traurige und armſelige Wohnungen er

freundlich eintritt wie ein heißerſehnter ſchützender
Engel . Bei allem Wind und Wetter , bei Regen
und Schneegeſtöber , auf nicht ſelten unwegſamen
Straßen , muß der Landarzt hinaus , um ſeine
Kranken zu beſuchen , meiſtens zu Pferd , oder

auch im Gefährt und Schlitten , wie ' s eben
kommt und wie ' s die Jahreszeit mit ſich bringt .
Der Bote kennt ſolche wackere Landdoctoren in

unſerm lieben Elſaß , und hat allen Reſpect vor

ihnen . Heute will er eine Geſchichte erzählen ,
welche ihm zu Ohren gekommen iſt , von einem

ehrenwerthen Amtsbruder aus dem Württem⸗

berger Land .
Vor ungefähr dreißig oder vierzig Jahren

lebte in einem ſchwäbiſchen Städtchen derringsum

geſchätzte und geliebte Doctor Helmuth . Er war
ein glücklicher Gatte , ein zärtlicher Vater lieber

aufblühender Kinder ; doch konnte er ſich nur

ſelten im gemüthlichen Familienkreiſe ſo ganz
nach Herzensluſt erfreuen , weil die vielen Kranken

in der Nähe und in der Ferne ſeine Zeit gewaltig
in Anſpruch nahmen . Wohl hatte dervielgeplagte
Doctor , wenn ' s immer anging , die Gewohnheit ,
eines oder das andere der Kinder auf ſeinen

Fahrten in die Umgegend zu ſich in die Kutſche

ſitzen zu laſſen , während des Winters auch in den

en ,
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Schlitten , wenn dichter Schnee das Land bedeckte .
Der jüngſte der Knaben , der muntere Moritz ,
welcher die Schule noch nicht beſuchte , hatte
jedesmal großes Gaudium , wenn er den lieben
Vater begleiten durfte .

Der ſtrenge Winter war wieder in ' s Land

gebrochen . Faſt den ganzen Tag lang hatte es

tüchtig geſchneit , und erſt in den kurzen Nach⸗

mittagsſtunden hellte ſich das Wetter wieder

unmerklich auf . Doctor Helmuth war eben nach
Hauſe gekommen , in der Hoffnung , ungeſtört
einige Ruhe genießen zu können , als er nochmals
auf ' s Land hinaus , in ein anderthalb Stunden

entferntes Dorf zu einem Kranken gerufen wurde .
Dem rührigen Moritz war das lange Zimmer⸗
hocken überaus läſtig geweſen , darum bettelte er
mit aller Macht ſchmeichelnd am Vater , er möge
ihn auch mitnehmen , der aber nicht gleich die

drängende Bitte gewähren wollte . Auch die

beſorgte Mutter machte Einwendungen , das
Kind bei der Kälte ſo gegen Abend in dem

offenen Schlitten mitzulaſſen ; allein ihre eben

anweſende , zum Beſuch gekommene Schweſter ,
Tante Julie , die den muntern Moritz recht lieb

hatte , erbot ſich mitzufahren und auf den Kleinen

ganz beſonders Acht zu haben . Dies gab den

Ausſchlag , und Vater und Mutter willigten
endlich ein . Der hocherfreute Knabe wurde für⸗
ſorglich in Mantel und Pelzkappe gehüllt und

zwiſchen Vater und Tante in den bereit ſtehenden
Schlitten geſetzt , und fort ging ' s mit luſtigem
Schellengeklingel ! Es mochte ungefähr 4 Uhr
ſein , und ſchon fing der kurze Tag an ſich zu
neigen .

Allein noch war keine Viertelſtunde verfloſſen ,
da fielen wieder zahlloſe , dichte Schneeflocken ,
gleich als wollte ſich mit ihnen der ganze düſtere
Himmel entleeren . „ Hätten wir doch den Moritz
daheimbehalten , klagte ſeufzend die Mutter ,
und je mehr der Abend vorrückte und das

Schneien kein Ende nehmen wollte , deſto größer
wurde ihr ängſtliches Bangen . Immer höher
und höher wuchs die blendende Schneedecke !

Doctor Helmuth , welcher auf kürzeren Fahrten
wie dieſe nur Ein Pferd anſpannen ließ , und

ohne Knecht fortkutſchirte , hatte ſeiner Frau
verſprochen , ſpäteſtens bis 7 Uhr daheim zu ſein .
Die kleineren Kinder wurden demnach zu Bette

gebracht , mit Hülfe der älteſten Tochter , die mit
der lieben Mutter wach bleiben wollte . Beide
warteten nun , von Viertelſtunde zu Viertelſtunde
mit größerer Spannung , auf die erſehnte , ängſtlich
erſehnte Heimkehr . Doch es ſchlug 8 Uhr , endlich

gar 9 Uhr , und ſo oft auch ein verſpäteter Schlit⸗
ten die Straße herauffuhr , ſo oft auch Schellen⸗

„ „ „ „ „

geklingel fernher ertönte , immer waren ' s die
Erwarteten nicht . Das Nachteſſen , an dem , wie ' s
im Hauſe von jeher gebräuchlich geweſen , auch
Knecht und Magd Theil nahmen , war vorüber ,
allein es hatte durchaus nicht munden wollen
wenigſtens der Mutter und der Tochter nicht .
Erſtere wurde fortwährend ernſter und ſtiller, (
ſeufzte tief auf und ſchaute beſorgt gegen das

Fenſter .
Jetzt ſchlug ' s 10 Uhr ! Die Mutter gab ihrer

Tochter den Auftrag , hinunter zu gehen und den “
Knecht zu rufen , welcher noch bei dem andern

Pferde im Stall beſchäftigt war . Als der Michel “
in das Zimmer kam und ſeine Beſorgniß weniger
um die drei Reiſenden , als um ſeinen armen
Braunen ausgeſprochen hatte , der heute ſo gar
lange ausbleibe , befahl ihm die Doctorin , eine
Laterne zu nehmen und auf dem Weg nach dem

Dorfe dem Schlitten entgegen zu gehen , da viel⸗
leicht ein Unfall geſchehen ſein möchte . ö

Mittlerweile hatte das ſtarke Schneien gänz⸗
lich aufgehört , aber dagegen ein heftiger Nord⸗
wind ſich erhoben , der nun den lockern Schnee
wie Staub durch die Straßen des Städtchens
jagte und den auf den Fenſterſimſen liegenden
zu Eisbrocken gefrieren machte .

Nach Michels Abzug wollte die beſorgte Mutter

ihre Tochter in ' s Bett ſchicken ; aber dieſe bat

flehentlich , ſie noch aufbleiben zu laſſen , weil

doch an keinen Schlaf zu denken wäre unter ſolch
ängſtlichen Umſtänden . So verging wieder einige
Zeit , indeß die Tochter , am Fenſter ſtehend , auf
jedes ferne und nahe Geräuſch lauſchte , die
Mutter jedoch mit gefalteten Händen am Bette
des jüngſten Töchterleins ſaß , welches etwas

unwohl war . Endlich kehrte der Knecht wieder

zurück mit ſeiner Laterne . Er ſei nicht weit vor ' s

Städtchen hinausgekommen , berichtete er ; der

Schnee ſei halt zu tief , um ihn durchſtampfen zu⸗
können . Allein das ſei ihm das Geringſte geweſen ;
viel Aergeres ſei ihm paſſirt , nämlich eine

ſchwarze Katze ſei ihm über den Weg gelaufen ,
die gar nicht eingeſunken wie er , der Michel ,
ſondern darüber hinweggelaufen , als ob es feſter
Boden wäre . „ Ja, “ fuhr er eifrig in ſeinem
Berichte fort , neine ganz ſchwarze , kohlraben⸗
ſchwarze Katze ! Jetzt denken Sie ſich , Frauf
Doctorin , und auf ſo einem gefährlichen Gang, ,
und im freien Feld , und ſo über den Schnee weg⸗
laufen ! Da kehrte ich natürlich gleich um , damit

doch ich wenigſtens mit heiler Haut wieder heim⸗
komme ! “ Alſo ſagte Michel mit ſeinem dümmſten
Geſichte , und er war bekannt dafür , daß er ſehr .
dumme Geſichter machen konnte .

So tief alſo liegt der Schnee, und kein einziger



Stern am Himmel und kein Mond ! “ ſeufzte die
Doctorin . „ O, mein liebes armes Kind , mein
guter Mann und meine Schweſter , wo mögen
die jetzt ſein ! l « — „Vielleicht ſind ſie draußen im
Dorf geblieben , als es ſo ſchneite, “ſagte Michel
tröſtend . „ Ich kehrte vorhin , nach dem Schrecken
mit der Hexenkatze , ein wenig in der Kron ' ein ,
und da meinte der Wirth auch , der Herr werde
dort übernachten müſſen ; denn bei dem argen
Geſtöber ſeien alle Wege und Stege ſo dick ver⸗
ſchneit , und auf der weiten Oedung da droben iſt
ja ohnedieß , ſelbſt am hellen Tage , der Weg kaum
zu finden . “

Das mag ſein , mag aber auch nicht ſein , „ſagte
die bekümmerte Gattin , „gleich ſieht ' s dem Herrn
nicht , daß er über Nacht ausbleibt . Deshalb
muß etwas gethan werden ! Du gehſt jetzt alsbald
hinauf zum Schloßverwalter , fagſt ihm unſere
Sorge und Angſt , und ich laſſe ihn bitten , ſogleich
zwei Pferdsknechte aufſitzen und in das Dorf
hinaufreiten zu laſſen , damit ſie nach dem Herrn
Doctor fragen und , nöthigenfalls , ihn auffuͤchen ,
wenn er ſich etwa verirrt hätte bei dem ſtarken
Schneegeſtöber . Dieſe laſſen ſich hoffentlich nicht
heimſchicken von einer ſchwarzen Katze . Im
Pächterhaus droben , wohin der Doctor gerufen
wurde , ſollen ſie gleich nach ihm fragen . Iſt er
ſchon fort , ſo ſollen ſie ohne Verzug noch einige
Leute dazunehmen und die ganze Gegend durch⸗
ſtreifen . Du weißt ja ſelbſt , wie ſich zwiſchen
Bornheim und dem Hardtwald droben die tiefe
Schlucht herabzieht gegen unſer Thal , und wer
weiß , was da geſchehen kann , wenn der Schlitten
ſich zu weit nach rechts verirrt . D' rum , nur
ſchnell voran und laſſe jeden Reiter eine
brennende Laterne anhängen ! “

uIch ſattle mir jetzt doch auch den Handgaul
und ziehe mit, “ ſagte Michel gutmüthig ; „ zu
Dreien thut einem keine Hexe was , und ich bin
ſicherer als die Andern mit der Laternel⸗

J. Der auf einmal ſo beherzte alte Burſche ging
in den Stall , ſattelte hurtig das Pferd , und bald
trabten die drei nächtlichen Reiter zum Städtchen
hinaus durch den knitternden Schnee .

So lange Michel zugegen geweſen , hatte ſich
die Doctorin die tiefe Seelenangſt nicht anmerken
laſſen , welche ſie befallen , und die, von Minute zu
Minute , unaufhaltſam ſich ſteigerte . Als nun
aber die Reiter fort waren und der Zeiger immer
weiter gegen Mitternacht vorrückte , befiel ſie eine
ſolche unbeſchreibliche , namenloſe Angſt , welche
ſie zur Verzweiflung hätte bringen können , wenn
ſie ihre Zuflucht nicht zum Gebet genommen
hätte . Die für das theure Leben ibrer Lieben
zagende Frau ſank auf die Kniee nieder , betete

voll Inbrunſt ſo recht aus dem beklommenen
Herzen , mit aller Kraft des Glaubens und feſtem
Vertrauen auf Gottes unbegrenzte Güte und
Treue , eingedenk der Verheißung : Rufe mich an
in der Noth , ſo will ich dich erretten .

Endlich , gegen 2 Uhr des Morgens , wurde es
der inbrünſtig Betenden leichter und getroſter
um ' s Herz . „ Sie ſind gerettet ! « rief eine Stimme
in ihrem Innern . Aber noch die ganze lange
Winternacht hindurch blieb ſie auf ihren Knieen 4
liegen , im Ringen und im Gebet .

Wir wollen uns jetzt umſchauen nach den ſo
ſehnlich Erwarteten und nach den ausgeſandten
Boten , welche muthig durch Nacht und Schnee
hinaus nach Bornheim geritten .

Kurz vor Mitternacht waren die drei Männer
vor dem bezeichneten Pächterhaus angelangt , in
welches der wackere Doctor berufen worden .
Alles war ſtill und finſter ; denn die Bewohner
lagen längſt in tiefem Schlafe . Auf das laute
und anhaltende Pochen der Ausgeſandten erſchien
der ſchlaftrunkene Pächter am Fenſter , welcher ,
als er vernommen , um was es ſich handle , ärger⸗
lich rief : „ Ei , der Doctor iſt ja ſchon vor 6 Uhr
wieder fortgefahren ! “ Schon wollte er grollend
wieder das Fenſter ſchließen , doch ſeine Frau mit
weiblichem Zartgefühl , hatte ſich ſchnell zur
Noth angekleidet und klagte : „ Um Gotteswillen !
Der gute Herr Doctor iſt gewiß irre gefahren
bei dem argen Schneegeſtöber ! Und was mag
jetzt aus dem armen Büblein geworden ſein bei
der Mordskälte im Freien ! “ Die theilnehmende
Bäuerin rief in den Stall hinaus , wodie Knechte
bei den Pferden ſchliefen : „ Heda ! aufgewacht !
ſchnell , ſchnell ! Johann ! Martin ! raſch auf !
Sattelt jeder ein Roß , nehmt Laternen mit ! Ihr
kennt unſere Steinrutſchen und Klüfte weit beſſer
als die Knechte aus dem Städtel . Ihr begleitet
ſie und ſucht unſern braven Doctor mit ſeinem
Büblein und der Jungfer Julie , ſie mögen ſtecken
wo ſie wollen ! ⸗

Und , auf den Befehl der bedachten , muthigen
Meiſterin , waren die wackern Burſche ſchnell in
der Höhe ; die Pferde wurden geſattelt , die La⸗
ternen angezündet , und fort ging ' s nun zu Fünf 6
in die dunkle Nacht hinaus , um die öde , ver⸗
ſchneite Hochebene nach allen Richtungen zu
durchforſchen .

Der in ſeinem erſten Schlaf geſtörte Pächter
hatte , trotz des dadurch erzeugten Mißmuths ,
recht berichtet . Schon zwiſchen 5 und 6 Uhr war
der menſchenfreundliche Doctor Helmuth wieder

abgefahren . Den kleinen Moritz hatte er , wegen
der Kälte und des heftigen Schneiens , auf ſeinen 45

eigenen Schooß geſetzt und unter ſeinem ſchützen⸗
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den Mantel verborgen . Er drückte den Kleinen
mit der einen Hand feſt an ſich , während er mit
der andern die Zügel hielt . Ob ihn nun dabei
die Sorge für das Kind mehr in Anſpruch nahm
als gut und rathſam war ? ob die ſchnell herein⸗
gebrochene Dunkelheit ihn verhinderte , den ohne⸗
hin ſpurlos verſchneiten Weg zu finden , an deſſen
Seiten weder Bäume ſtanden , noch Stangen
aufgeſteckt waren , die ihn bezeichnet hätten ?
Genug , der Doctor , ſo wohlbekannt mit Weg
und Steg in jener Gegend und immer äußerſt
vorſichtig , war noch keine halbe Stunde gefahren ,
als er bemerkte , daß er völlig von der Straße
abgekommen und auf ungebahnten Weg gerathen
war . Pferd und Schlitten geriethen auf Aecker
und Wieſen , auf Mauern und Gräben , die alle
tief verborgen lagen unter der dichten Schnee⸗
hülle . In ſeiner immer mehr und mehr wachſen⸗
den Verlegenheit , ſuchte der Schlittenlenker ſich
zurecht zu finden , den verlornen Weg wieder zu
entdecken ; aber alles war umſonſt ! Die ſtock⸗
finſtere Nacht ringsum , oben der mond⸗ und
ſternenloſe Himmel , nirgends ein Hoffnungsſtrahl
auf dem unheimlichen Wege ! . . . Als es dem
guten Doctor durchaus nicht glücken wollte , die
rechte Richtung zu gewinnen , beſchloß er endlich ,
lieber wieder umzukehren und in der Schlitten⸗
ſpur zurück nach Bornheim zu fahren . Allein auch
dieſer Plan erzeigte ſich bald genug als unaus⸗
führbar ; denn auch die neue Spur war ſchon

tief verſchneit und daher ganz verſchwun⸗
en !

So fuhr denn der Rathloſe auf ' s Gerathewohl ,
dem klugen Braunen volle Freiheit laſſend , weiter
und immer weiter , und , wie man am andern
Tage an dem tiefen Schlittengeleiſe wahrnahm ,
oftmals juſt nur in der Runde herum . Jetzt aber
war des Vaters Hauptſorge weniger mehr der
Weg , ſondern ſie galt dem kleinen , halberſtarrten
Moritz , den alle Liebe und Sorgfalt der Er⸗
wachſenen nicht mehr warm zu erhalten vermochte .
Am meiſten mußten ſie dafür ſorgen , daß das
Kind nicht einſchliefe , und Vater und Tante ver⸗
ſuchten alles , um es munter zu erhalten . Bereits
ſchien alle Wärme gewichen zu ſein aus dem
zarten Körper , der anfing ganz ſtarr zu werden ;
denn obgleich das Schneien gegen 10 Uhr auf⸗
gehört hatte , ſo brauste und ſtürmte dafür ein

furchtbar kalter Nordwind über die hochgelegene
Fläche hin und machte Alles zu Eis erſtarren .

„Gott erbarme ſich unſer ! ſo kann ' s nicht mehr
lange fortgehen ! « rief der arme Doctor mit einer
Stimme , aus welcher die Tante Julie des Vater⸗
herzens tiefſtes Weh heraushörte . „ Der liebe
Junge wird und mußerfrieren , ſobald er einſchläft ,

und wir können ihn nicht länger mehr wach
erhalten ! “ Und eben als dieſe Klage ſich dem
gepreßten Vaterherzen entrungen , blieb auch das

Pferd ſtehen , wie angewurzelt auf Einem Fleck .
Doctor Helmuth ſtieg jetzt aus dem Schlitten ,

und während er ſonſt ſeinen treuen Braunen
ſchonte und hegte und ſorglich vor Zugluft
bewahrte , beſonders wenn das gute Thier , wie
jetzt , vor Hitze und Anſtrengung ſchweißte und
dampfte , ſpannte er dasſelbe aus und ſtellte es

gerade vor den Schlitten gegen den Wind , um
dieſen abzuhalten . „Vielleicht ſchützt er uns doch
etwas gegen den eiſigen Wind, “ ſagte er , und

ließ dann wieder ſeine ganze Sorgfalt und Auf⸗
merkſamkeit dem Söhnlein angedeihen , deſſen
Augen jedoch widerſtandslos zufielen , und das
immer kälter und ſtarrer wurde .

„ Es geht nicht mehr ! “ ſeufzte der Doctor
endlich wieder . „ Jetzt bleibt uns nur das letzte
Mittel noch , das liebe Kind zu erhalten . “

„ Und welches Mittel wäre dies ? “ forſchte
hoffend die Tante , und erhielt zur betrübenden
Antwort : „ Ich muß meinen armen Braunen ,
das treue Thier , ſtechen , ihm den Bauch auf⸗
ſchlitzen und unſern Moritz hineinlegen in die
warmen Eingeweide , damit er den Morgen
erlebt . Zum Glück hab ' ich mein Inſtrumenten⸗
käſtchen im Schlitten ! “ Mit dieſen Worten nahm
der Doctor ſein unentbehrliches Käftchen heraus ,
näherte ſich dem ſchönen treuen Thier , das er erſt
ſeit zwei Jahren beſaß und ſehr liebte . Er lieb⸗
loste und ſtreichelte es , zugleich nach der Puls⸗
ader taſtend , welche er zuerſt öffnen wollte .

„ Gott ſei gelobt ! Ich ſehe Lichter ! “ rief im

ſelben Augenblicke hocherfreut Tante Julie ; neins ,
zwei , drei , vier und noch mehr Lichter lu⸗

„ Wo ? wo ? “ fragte der Doctor in frohem
Schrecken .

„ Dort , zu unſerer Linken ! “ berichtete die
Tante . „ Gewiß , ganz gewiß ! Da flimmern ſie
ſchon wieder ! Sie bewegen ſich ! Entweder kommt
man , um uns zu ſuchen , oder wir befinden uns
in der Nähe menſchlicher Wohnungen 1

Rufen wir , ſo laut wir können ! , jubelte der
erfreute Doctor , und ſchickte mit aller Gewalt
ſeiner klangvollen Stimme Hülferufe hinaus in
die kalte , dunkle Nacht . Doch ! leider , keine Ant⸗
wort erfolgte , und die Lichter waren auch ſchon
wieder verſchwunden !

„ Am Ende ſind ' s Irrlichter geweſen , was du
geſehen , liebes Julchen luklagte der Arzt, ſchmerz⸗
lich enttäuſcht , indem er zugleich im Finſtern
ſeine Inſtrumente durchſuchte , um die Lanzette
zu finden .

„ Nein , Gottlob , nein ! « betheuerte die Schwä⸗
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gerin . „ Da ſind ſie ja wieder ! Es ſind wahr⸗
haftig Lichter ! Ich ſehe , daß ſie , hoch über dem

Boden , ſich hin⸗ und herbewegen ! Rufen wir

nochmals ! “
Und beide riefen wieder aus allen Kräften um

Hülfe . Horch ! Ach , welche Wonne , welches Ent⸗

zücken! Es kam den Bedrängten vor , als durch⸗
zitterten , von fernher antwortende Töne , die

ſchauerliche Stille .

Nunmehr erklangen natürlich wiederholte , ver⸗

ſtärkte Nothrufe der Verirrten , ſo laut ſie ' s nur
vermochten , und ein deutlich vernehmbares
„Hallo ! “ ſchallte diesmal als Antwort zurück ;
die Lichter bewegten ſich raſcher der Richtung zu,
wo die Verirrten nun ohne Unterlaß rufen und

ſchreien und die Schlittenſchellen erklingen
machen .

Endlich , endlich ſind die Lichter nahe genug ,
um ſie als die Laternen mehrerer Reiter zu
unterſcheiden , die immer näher und näherkommen .
Jetzt noch wenige Minuten , und Michels Freuden⸗
ruf ertönt : „ Gott ſei Dank ! da iſt ja mein

guter Brauner und mein Herr Doctor leibhaftigel
und ringsum erſchallt ein Jubelgeſchrei , bei dem

ſogar der kleine , ganz erſtarrte Moritz wieder
etwas zu ſich kommt .

„ He, he, was iſt aber das ! “ ruft einer der

Knechte um den andern verwundert aus , » da

ſteht ja das ganze Fuhrwerk dicht an der tiefen
Thalſchlucht ! « Entſetztleuchten ſie in die gähnende
Tiefe . Es war in der That ſo ! Ein kleiner Raum
nur trennte den Schlitten , und beſonders auch
das Pferd , vom Rande der Schlucht , und ein

einziger falſcher Tritt des Braunen , ein einziger
Schritt noch weiter gefahren , und der Schlitten
mit den drei lieben Inſaßen wäre unfehlbar ,
fammt dem Pferde , in die Tiefe geſtürzt !

War ' s der Inſtinct , der Naturtrieb , des

klugen Braunen ? War ' s des Herrn ſchützender
Engel , der dem Pferde ein Halt zugerufen und
dem Doctor eingegeben , das Thier nicht weiter
anzutreiben , ſondern es hier ſtehen zu laſſen als
Schutz gegen den froſtigen Wind ? Und das

gerade zur Zeit und Stunde , da das Gebet der

frommen Doctorin ſich wie eine unſichtbare
Mauer zwiſchen Schlitten und Abgrund auf⸗
richtete ? Wohl wird es das letztere geweſen ſein ,
der Unglaube mag ' s nun deuten , wie er wolle .
Ja , der Herr hatte geholfen aus großer , tiefer
Noth , und daß die Hülfe eben zu gleicher Zeit
erſchienen war , da auch das beſchwerte Herz der
Gattin , Mutter und Schweſter die drückende
Laſt von ſich genommen fühlte , iſt eine beſonders
wunderbare Bürgſchaft dafür , wie der liebe und
treue Gott herzinnigliches Gebet erhöret . —

„ Mit Hüffe der dienſtfertigen , guten Knechte
kamen die Geretteten in ' s Städtchen zurück , als

gerade der ſpäte Wintermorgen zu grauen begann ,
und der kleine Moritz trug nichts Schlimmeres
davon , als ziemlich erfrorene Füße . Tante Julie
aber wurde , leider , von der ſo unvorſichtig unter⸗
nommenen Schlittenfahrt an , taub , und iſt ' s
geblieben bis zu ihrem Lebensende . Durch die

ſchneidende Kälte hatte ſie das Gehör verloren .
Der wackere Doctor Helmuth kam , zum Glück ,
mit einer kurz anhaltenden , aber ſchweren Ohn⸗
macht davon , die keine ſpäteren Folgen nach ſich
zog . Was , ſchließlich , ſeine herzgute Frau betrifft ,
ſo konnte ſie nur noch , mit heißen Dankesthränen
für dieſe gnädige Rettung ihre drei Lieben um⸗
armen und , nach ärztlicher Anweiſung , den der

Pflege und Sorgfalt bedürftigen Moritz zu Bette

bringen ; dann aber brach ihre Kraft zuſammen ,
und Wochen und Monate lang ſchwebte ſie in

Todesgefahr ; ſie litt ſchmerzlich an einer heftigen
Herzentzündung , welche ihre , früher ſo ſtarke
Geſundheit , untergrub und vor der Zeit ſie hin⸗
wegraffte . Trotz ihrer Leiden und Schmerzen ,
blickte ſie ſtets , mit inniger Lobpreiſung Gottes ,
auf jene furchtbarſte und dennoch gnadenreichſte
Nacht ihres Lebens zurück .

Was hier der Bote ſeinen geneigten Leſern ,

zum Theil abgekürzt , wiedererzählt hat , ſoll mit

folgendem ſchönen und paſſenden Spruche endigen :
„ Gelobet ſei der Herr , denn Er hat erhöret die
Stimme meines Flehens . Der Herr iſt meine
Stärke und mein Schild , auf Ihn hoffet mein

Herz , und mir iſt geholfen ; und mein Herz iſt
fröhlich , und ich will Ihm danken mit meinem
Liede . « ( Pſalm 28. )

Drei Freundesgaben aus Lothringen .

Der gute Freund und Gevattersmann des

Kalenderſchreibers im Lothringerland , welcher
ihm , ſeit langen Jahren ſchon recht lieb und

werth geworden iſt , obgleich ſie einander bis heute

noch nicht von Angeſicht zu Angeſicht geſehen

haben , hat für den diesjährigen neuen Kalender

drei willkommene Beiträge nach Straßburg ge⸗
ſandt . Der Bote ſagt ſeinem freundlichen und

erfahrenen Mitarbeiter recht herzlichen Dank ,
und iſt zum Voraus verſichert , daß deſſen wohl⸗

gemeinte Mittheilungen nicht ohne Nutzen werden

geleſen werden . Hier folgen dieſelben :

1) Gedenket der hungernden Vögel !
Solche und ähnliche Aufrufe erklingen ſchon

ſeit etlichen Jahren , bei ſtrenger Winterkälte ,
in vielen Zeitungen , und ein gefühlvolles
Menſchenherz freut ſich , daß auch der Thiere in

Barmherzigkeit gedacht wird . Auch werden dieſe
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[ Mahnungen nicht überſehen , und manche mild —

[ thätige Hand ſtreut in harten Wintertagen ,
( wenn dichte Schneehülle weithin die Fluren be⸗

deckt , den hungernden Vögeln Krümchen und
Körner auf ' s Fenſterſims , und gar Viele thaten
dies ſchon , ehe ſie noch durch Zeitung oder Ka⸗
lender dazu aufgefordert wurden . Auch viele
Kinder machen ſich daraus ein Vergnügen und

betreiben das Vogelfüttern mit großem Eifer .
Das iſt wahrlich eine beſſere Stellung zu den

( armen Vögeln , als wenn ſich die Knaben herzlos
mit Fallenſtellen und Schlingenlegen beſchäftigen

würden , und wenn die Eltern darauf bedacht
ſind , ſolche Barmherzigkeit ihrer Kinder in

chriſtliche Pflege und Zucht zu nehmen , ſo muß
ihnen daraus Segen erwachſen . Ich will nun

den lieben Kindern , die ſich der hungernden Vögel
Kerbarmen , und die gewiß auch große Freude an

Blumen haben , ganz umſonſt ein Recept zu
keiner guten wohlfeilen Sorte Vogelfutter , be⸗
( ſonders für Meiſen , welche von den nützlichſten

find , verſchreiben , ohne Doctor zu ſein , das

ihnen doppelt Vergnügen bereiten wird .

Ihr kennt doch gewiß alle , liebe Kinder , die
große , prächtige , gelbe Sonnenblume ? Das iſt ſo

Frecht eine Blume für euer Alter : ſie verlangt
keine Pflege und iſt bald über das Unkraut empor⸗
gewachſen , welches die munteren Kleinen doch , trotz

der Mutter öfterer Mahnung , immer vergeſſen
( auszugäten , auch wenn ſie des Tages ſiebenmal

daran vorbeigehen . Die Blumen aber , deren
mittlere oft größer wird , als der größte Teller ,

geben eine Menge oelhaltiger , ſehr nahrhafter
Kerne , die den Vögeln , beſonders den Meiſen ,

Ttrefflich ſchmecken . Sind im Herbſt die Samen
Freif , ſo ſchneidet man bei trockenem Wetter die

Scheiben der Sonnenblumen ab , bindet deren

ketliche mit den Stielen zuſammen , hängt ſie an
einem trockenen , luftigen Ort auf , wo keine

Mäuſe , für die ſie ja keineswegs beſtimmt ſind ,
zukommen können .

Erſcheinen dann die böſen Tage , an denen die
armen Vögel ihr gewohntes Futter nicht mehr

finden , ſo befeſtigt man eine ſolche Sonnen⸗

blumenſcheibe , oder auch nur einen Theil der⸗
ſelben , an einen Ort , wo ſie leicht zu entdecken
liſt , etwa an den Fenſterladen , oder an das Reb⸗

geländer , wenn nur Bäume in der Nähe ſind ,
und bald werden die netten , befiederten Thierchen
den willkommenen Fund erſpäht haben und ſich
begierig daran machen , die Kerne auszupicken .
Ihr werdet euch ergötzen , liebe Kinder , an dem
muntern Weſen der niedlichen Meiſen , wie ſie

flugs ein Korn erwiſchen und pfeilſchnell auf den

nahen Aſt fliegen , wo ſie mit dem Schnabel

fleißig daraufhacken , bis es aufgeſpalten iſt . Die
Finken und Spatzen verachten ein ſolches Futter
auch nicht , hacken aber die Körner nicht durch
Schnabelhiebe auf , ſondern drehen dieſelben im
Schnabel herum , bis es ihnen gelungen iſt , ſie
zu ſpalten .

Nun friſch an ' s Werk , liebe Kinder , Knaben
oder Mädchen , Alle ſind gemeint ! Ihr habt ja

die Vögel ſo gernel Und ſollten , hier oder da , ver⸗
ſtändig ſein wollende Leute die Bemerkung euch
machen , daß euer Sorgen um die Vögel über⸗

flüſſig und unnöthig ſei , weil , wie ' s Matth . 6, 26

geſchrieben ſteht , unſer himmliſcher Vater ſie er⸗
nährt , ſo möget ihr einſtweilen getroſt antworten ,
daß ja eben dies eines der Mittel ſein könnte ,
wodurch Er ſie ernähret , nämlich daß Er , in be⸗

ſondern Zeiten der Noth , mitleidige und gefühl⸗
volle Menſchenherzen antreibt , der armen Vögel
ſich zu erbarmen !

2) Hühner und Eier .
Von wenigen Hühnern viele Eier zu erhalten ,

iſt weit leichter als Mancher wohl denken mag .
Ein Bauersmann , der ſich ſowohl um ſeine
Hühner , als um ſeine Rinder und Aecker küm⸗

mert , theilt dem Boten Folgendes darüber mit :

Ich habe ſeit Jahren bemerkt , daß die Bauern
oder Bäuerinnen durchſchnittlich zu viele

Hühner halten und dieſelben ungenügend füttern .
Auch hört man oft , gegen Ende des Winters ,
eine Hausfrau die Nachbarin fragen : „ Legen
eure Hühner ſchon ?“ worauf gewöhnlich die

Klage folgt , daß ſie „ noch keine Schale “ gelegt
haben . Oft auch verkündigt im Februar die Eine
der Andern , ſie hätte ſchon 5, 7 oder 10 Eier be⸗
kommen ! Solchen Leuten möchte ich rathen , die

Hälfte ihrer Hühner nach und nach im Reis zu
kochen , indem ſie bei den älteſtenanfangen würden ,
und ſodann der andern Hälfte ebenſoviel Futter

zu geben , als ſie vorher dem ganzen Trupp zu⸗
kommen ließen . Im nächſten Jahre werden ſie ,
wenn Jemand ſie fragen wird , ob ihre Hühner
uſchunn laije , nicht rundweg mit Ja oder Nein
antworten können , weil ſie ſelbſt nicht wiſſen
werden , ob ſie ſchon legen oder noch legen ;
denn ihre kleine gackernde Heerde wird , wenn

nicht kurz nach der Mauſer eine ſtarke Kälte ein⸗

tritt , nie gänzlich aufhören zu legen , mag auch
das Hühnerhaus kalt oder warm gelegen ſein.
Dabei iſt noch zu bemerken , daß im Winter ein
Ei doppelt ſo viel werth iſt als im April , wo
alle Hungerleider legen . — Probirt ' s einmal !

3) Bewährtes Mittel gegen Krähen⸗

augen .
Der Landmann beſonders hat oft viel von

Krähen⸗ oder Hühneraugen an den Füßen zu
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leiden . Diejenigen , welche auf den Zehen und an
den Seiten ſich befinden , entſtehen bekanntlich
von dem Drucke der Schuhe , darum beugt man
ihnen vor , wenn man die Füße nicht von den
Schuhen oder Stiefeln drücken läßt . Ein einge⸗
bildeter Hochmuthspinſel oder ein naſeweiſes
Putzgänschen läßt ſich auch den Fuß gerne zu⸗
ſammenpreſſen , um ſchön zu ſcheinen ; allein ein

Bauer , der mehr auf Nutzen als auf Mode hält ,
trägt lieber einen etwas plumpen Schuh an
einem geſunden Fuß zur Schau . Da aber die
rindsledernen Schuhe , wie wir Bauern ſie tragen
müſſen , um in den oft ſchmutzigen Feldwegen ,
naſſen Wieſen und den Schollen unſeres Ackers

umherzuſtolpern , ziemlich , wie man zu ſagen
pflegt , „ einſchnurren “ und enger werden , wenn

ſie eine Zeitlang getragen worden , ſo laſſe man

ſich jedesmal die Schuhe etwas zu groß machen
und lege in jeden eine alte „ Brandſohle “ oder
eine Sohle aus Hutfilz , die man ſich ſelbſt nach
dem Muſter des Fußes ſchneiden kann . Iſt eine

ſolche Sohle nicht hinlänglich , ſo lege man deren

zwei dünne aufeinander . Fängt der Schuh nach
etlichen Monaten zu drücken an —die meiſten
Schuſter werden doch , trotz ihrer Maſchinen ,
Schuhe machen , welche länger als einige Monate
dauern ! ? — ſo nimmt man eine Sohle heraus ,
und der Fuß wird wieder ſo frei darin ruhen ,
wie in einem guten Holzſchuh , und über Krähen⸗

augen wird man nimmermehr zu klagen haben .
Auch dieſes Mittel kann probirt werden .

Biſchof und Reichsſtadt .
( Mit einer großen Abbildung . )

Zuerſt aus der neuen Zeit .
Die ſechs erſten Monate des Jahres 1878 ſind

reich geweſen an merkwürdigen und traurigen
Begebenheiten und Ereigniſſen , welche vollauf
Stoff geliefert hätten zu einem großen Bilde für
den neuen Kalender . Zu Anfang desſelben ſtarb ,
nach kurzem Krankenlager , der rüſtige , thatkräf⸗
tige König von Italien , Viktor Emanuel , im be⸗
ſten Mannesalter ; bald darauf der greiſe und

lebensmüde Papſt Pius IX , der Leo XIII zum
Nachfolger erhalten hat . Zwiſchen Rußlaud und
der Türkei trat , zu San⸗Stefano , Frieden ein ,
nach dem langen , blutigen , viel Geld und Men⸗

ſchen koſtenden Kriege , von welchem der Bote vo⸗
riges Jahr mit ſchwerem Herzen berichtet hat .
Am Iſten Mai wurde zu Paris , Frankreichs gro⸗
ßer Hauptſtadt , die viel beſprochene glanzvolle
Weltausſtellung feierlich durch den Präſidenten
der Republik , Marſchall Mac⸗Mahon , eröffnet ,
deſſen berühmter und hochgeprieſener Vorgänger

der umſichtige Staatsmann Adolph Thiers ge
weſen , den ein ſchneller Tod aus ſeinem für ' s all⸗
gemeine Wohl treulich und reichlich benützten Le
ben unverſehens herausriß ! Dieſe herrliche und
großartige Weltausſtellung lockt unzählige Be⸗
ſucher an , aus den entfernteſten Ländern der wei⸗
ten Erde , und an den Ufern des Seineſtroms er
klingen , indem dieſe Zeilen geſchrieben , geſetzt und
gedruckt werden , wohl alle Sprachen der geſitte⸗
ten Völker , während der monatelangen Dauer
dieſes ſchönen Feſtes des Friedens und des regen
Kunſt⸗ und Gewerbfleißes . — Am 11 . Mai , Nach⸗
mittags , drückte ein elender , arbeitsſcheuer und
verkommener Klempner⸗ oder Spenglergeſelle ,
Max Hödel mit Namen , ſeine mehrläufige Pi⸗
ſtole , einen Revolver , auf den einundachtzigjähri⸗
gen deutſchen Kaiſer Wilhelm ab , als derſelbe ,
im offenen Wagen und in Begleitung ſeiner Toch⸗
ter , der Großherzogin Luiſe von Baden , von ei⸗
ner Spazierfahrt nach Berlin zurückkehrte . Zum
Glück traf keiner der Schüſſe des verruchten
Meuchelmörders ſein Ziel ! — Am 31 . Mai , als
das aus den Kriegsſchiffen „ Großer Kurfürſt⸗ ,
„ König Wilhelm “ und „ Preußen “ beſtehende
deutſche Geſchwader durch den Kanal , der Meer⸗

enge zwiſchen Frankreich und England , mit voller
Dampfkraft wogte , ſtieß das Panzerſchiff „ König
Wilhelm⸗ , in Folge einer falſchen Richtung , ſo
ſtark und gewaltig an das Panzerſchiff „ Großer
Kurfürſt “ , daß dasſelbe , welches ungefähr acht
Millionen Mark gekoſtet hatte , einen Leck erhielt
und unterſank in den tiefen Fluthen . Wohl über

zweihundert Menſchenleben gingen dabei zu
Grunde !

Jetzt ſind wir zum 2. Juni gekommen . Es war
ein Sonntag , ein Tag des Herrn ! Um 2 Uhr
Nachmittags hatte Deutſchlands hochbejahrter
Kaiſer rüſtig und wohlgemuth ſeinen Wagen be⸗

ſtiegen und , des kühlen Wetters wegen , den Man⸗
tel umgeſchlagen . Er wollte eine Spazierfahrt
machen vor das Brandenburger Thor , am äußern
Ende der breiten Straße „ Unter den Linden “ , in

welcher , vor mehreren Tagen erſt , der gottver⸗
geſſene Spenglergeſelle dem leutſeligen Greis

nach dem Leben getrachtet . Freundlich den Grü⸗

ßenden dankend fuhr der Monarch ganz arglos
dahin , als plötzlich aus einem Fenſter des zweiten
Stockwerks eines Hauſes eine Doppelflinte auf

7

ihn abgefeuert wurde . Die Läufe hatten große
Schrotkörner und Rehpoſten enthalten und nur

zu gut hatte der Meuchler leider gezielt ! Des

Kaiſers Helm trafen achtzehn Schroten und drei⸗

ßig verwundeten das Opfer blinden Haſſes und

teufliſcher Bosheit im Antlitz , am Kopf , an bei⸗
den Armen und im Rücken , was ſtarken Blutver⸗
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luſt , Schwäche und brennende Schmerzen verur⸗
ſachte , und dem greiſen Monarchen gar traurige

Tage und Nächte bereitete . Diesmal war der ge⸗

wiſſenloſe Mörder , welcher nach der abſcheulichen
That ſich ſelbſt das Leben nehmen wollte, kein

gemeiner ungebildeter Menſch , ſondern ein Dok⸗
tor der Philoſophie , Namens Karl Nobiling , der

entartete Sohn 1
0 9

75 Familie aus der

reußiſchen Provinz Poſen.
15 wir jetzt noch der in der Mitte des Juni⸗

monats zu Berlin tagenden Konferenz erwähnen ,
in welcher die ſchwierige , verwickelte Orientfrage

beſprochen und endgültig geregelt werden ſoll,
wie auch des Heimgangs des blinden ehemaligen
Königs Georg Y' von Hannover , der ſich nach

Paris zurückgezogen hatte, und des frühen, allzu⸗
frühen Todes der anmuthigen , wunderlieblichen
Königin Mercedes von Spanien , einer Enkelin
des Bürgerkönigs von Frankreich , Ludwig Phi⸗
lipp , die , kaum achtzehn Jahre alt , nach fünf⸗
monatlicher , glücklicher Ehe , ihrem troſtloſen
Gatten Alphons durch ein Nervenfieber entriſſen
wurde , ſo wird ſo ziemlich von den merkwürdig⸗
ſten und betrübendſten Ereigniſſen der erſten
Hälfte des Jahres 1878 die Rede geweſen ſein .

Was die zweite Hälfte noch bringen wird , das

weiß nur Der , vor welchem Finſterniß und Dun⸗

kel iſt wie das Licht !
Eine oder die andere dieſer Begebenheiten hätte ,

wie der Bote ſchon geſagt hat , reichlichen Stoff
geliefert zum großen Kalenderbilde . Da jedoch
heutzutage Zeitungen aller Art und illuſtrirte
Blätter in Stadt und Land ſehr zahlreich ver⸗
breitet ſind , ſo hat ' s der Kalenderſchreiber für
zweckdienlicher erachtet , ſeinen lieben Leſern wie⸗

der einmal etwas aus der alten vaterländiſchen
Geſchichte zu bringen , eine Waffenthat unſerer
mannhaften und ehrenfeſten Vorfahren zu erzäh⸗

len und dieſelbe recht anſchaulich zumachen durch
eine Abbildung . Der Bote iſt ſtolz darauf , ein

Elſäſſer zu ſein , ein Straßburger mit Leib und

Seele , und ſchon als Knabe las er gern von dem

Leben und Treiben unſerer tapfern und kriegs⸗
kundigen Altvordern . Er hat gewiß noch viele
gleichgeſinnte Kameraden im lieben Heimathland ,
und hofft daher , daß er freundliche Zuhörer fin⸗
den werde für das , was er nun , der Chronik ge⸗

treu , zu erzählen gedenkt . Wir müſſen uns in Ge⸗

danken um mehr als ſechshundert Jahre zurück⸗
verſetzen , in eine Zeit , da Straßburg weit umher

in hohem Anſehen ſtand als freie deutſche Reichs⸗
tadt .8

Jetzt aus der alten Zeit .
Nach ſechzehnjähriger Würde ſtarb , am 2. März

1260 , der Biſchof von Straßburg , Heinrich von

Stahleck , ein milder und friedliebender Kirchen⸗
fürſt , der immer in Eintracht und freundlichem
Verkehr gelebt hatte mit dem Magiſtrat und den

Bürgern der freien Reichsſtadt . Wenige Wochen
nach dem Tode dieſes guten Seelenhirten , näm⸗

lich am 27 . März , erwählte das Domkapitel ,
welchem dazumal dieſes Recht zuſtand , Herrn
Walther von Geroldseck , ein Mitglied der adeli⸗

gen Familie dieſes Namens im badiſchen Lande .

In jener Zeit , heißt ' s in der Geſchichte , wo das

Anſehen des Reichsoberhauptes , des deutſchen
Königs und Kaiſers , ſo viel als zernichtet war ,
und alle Bande , die den deutſchen Staatskörper
zuſammen halten ſollten , ſich gelöſet hatten , war
der Biſchof von Straßburg , kraft ſeiner ausge⸗
breiteten Beſitzungen auf beiden Rheinufern , ſei⸗
ner weltlichen Macht , in Verbindung mit ſeiner
kirchlichen Stellung , wie auch durch die ihm zu
Gebote ſtehenden zahlreichen Mittel , ſeinen Ein⸗

fluß dauernd zu erhalten , der mächtigſte Fürſt
des Landes . Freilich mußte , bei der gewaltigen
Aufregung des Durcheinanders , derjenige , dem
der Biſchofshut zu Theil wurde , ein Mann ſein
von eben ſo vieler Klugheit und Umſicht , als

Kraft und Selbſtſtändigkeit , wenn er das Beſte⸗
hende erhalten und deſſen Umſturze für die Zu⸗
kunft vorbeugen wollte .

Im Laufe des Sommers wurde der neue Bi⸗

ſchof vom Erzbiſchof in Mainz geweiht . Einem

reichen Geſchlecht entſtammend , an Glanz und

Pracht gewöhnt , hielt es Walther von Geroldseck

für angemeſſen , daß ſein erſtes Auftreten in der
neuen Würde großartig erſcheine . Als er drum
am 2. Hornung 1261 in die freie Reichsſtadt
Straßburg ſeinen Einzug hielt , um in der Haupt⸗
kirche ſeines Sprengels zum erſten Mal den Got⸗

tesdienſt zu feiern , umgaben ihn vornehme Prä⸗
laten , ſeine Verwandten , mit großem Gefolge .
Der Abt von St . Gallen , ſein Neffe , hatte tau⸗

ſend Reiter mit ſich ; der Abt von Murbach , im

Ober⸗Elſaß , ſein Ohm , hatte ſich mit fünfhundert
Pferden beigeſellt . Außerdem zeigte ſich , in glän⸗
zendem Aufzug , zahlreicher fremder und einhei⸗

miſcher Adel , Grafen und Freiherren .

Allein , ſo heißt ' s weiter in der Geſchichte , nun

ging auch bald das Wort in Erfüllung , das , vor

der Biſchofswahl , Herr Heinrich von Geroldseck

am Wasgau , in der Gegend von Zabern , des

Domſtiftes Sänger , zu ſeinen Mitkapitularen
über ſeinen Verwandten ausgeſprochen hatte :

„ Wählt ihr dieſen, “ lautete ſeine Warnung , oſo
werdet ihr bald ſehen , daß ſein unruhiger Kopf ,

zum großen Schaden des Landes , Alles in Ver⸗

wirrung und Noth bringen wird ! “ Er hatte nur

zu richtig prophezeit , denn wenige Monate darauf



eeeeeee ieeeee FE·· Rn
47

brachen zwiſchen dem neuen Biſchof und der
Reichsſtadt Straßburg Streit und Händel aus ,
welche Veranlaſſung gaben zu ſchwerem Krieg
und trauriger Verheerung des Landes diesſeits
und jenſeits des Rheins .

Um dieſe Zeit nämlich , fährt die Chronik fort ,
ſuchten die Städte , in dem ſich ſelbſt überlaſſenen
Deutſchland , ihre völlige Unabhängigkeit von der

biſchöflichen Verwaltung zu erwerben . Wo Ge⸗

ſetz- und Zügelloſigkeit herrſchen und kein mil⸗
dernder Einfluß das Gleichgewicht erhält zwi⸗
ſchen den feindlich ſich widerſtrebenden Intereſſen ,
wächſt das Selbſtgefühl immer mehr und mehr ,
und Jeder ſtrebt darnach , die auf ihm laſtenden
Feſſeln abzuwerfen , um ſein eigener Herr zu wer⸗
den . Was nun die Stadt Straßburg betrifft , mit

Freiheiten und Rechten reichlich begabt , ſo war
ihr vorderhand nichts mehr angelegen , als ſich
künftighin ihren Gemeinderath ſelbſt zu wählen ,
was zuvor nicht geſchehen durfte ohne des Bi⸗

ſchofs Willen und der Domherren Mitwirkung .
Daher wurden nun auch , nach dem Tode des

Biſchofs Heinrich von Stahleck , neue Rathsher⸗
ren geſetzt , ohne daß der neue Biſchof und das

Domkapitel darum befragt wurden . Ferner hatte
der Stadtrath , gegen den bisherigen Gebrauch ,
eine friſche Abgabe geſetzt auf das Mahlen des
Getreides , obgleich vorher neue Steuern nicht
erhoben werden durften , ohne die Erlaubniß des

Biſchofs und des Domſtiftes . Mehr noch , eini⸗

gen , durch das biſchöfliche Gericht zur Verban⸗

nung aus Straßburg Verurtheilten , hatte der

Magiſtrat wieder freien Eintritt in dieſelbe ge⸗
währt . Solche , und noch einige andere Maßre⸗
geln wurden getroffen und ausgeführt , ohne Rück⸗

ſicht auf altes Herkommen und Gewohnheit .
Dieſe immer weiter gehende Losſagung von

der biſchöflichen Macht und Gewalt , wozu den
Straßburger Magiſtrat die damaligen wirren

Zeitumſtände und das Vertrauen auf eigene
Kraft , die nach Freiheit und Selbſtſtändigkeit
ſtrebte , ermuthigten , fand Walther von Gerolds⸗
eck durchaus nicht nach ſeinem Geſchmack . Er
war der Anſicht , ſein Vorgänger , Heinrich von
Stahleck , ſei zu milde geweſen und habe der ei⸗

genmächtigen Reichsſtadt viel zu viel nachgegeben .
Anſtatt mit kluger Mäßigung das gute Verneh⸗
men zwiſchen ihm und dem Magiſtrat zu erhalten ,
forderte der neue Biſchof durchaus die Wieder⸗
herſtellung des alten Zuſtandes . Der Abt von
Neuburg und der Probſt von Truttenhauſen , am

Fuße des Odilienbergs , erhielten am 4. Juni den

biſchöflichen Auftrag , daß ſie den Straßburger
Rath auffordern ſollten , ihm Genugthuung zu
verſchaffen bis Pfingſten , ſonſt werde Herr Wal⸗

ee .
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ther von Geroldseck auf dem Wege der Gerichts⸗
barkeit gegen denſelben verfahren . Er fand jedoch
entſchiedenen Widerſtand und drohete nun mit
Bann und Krieg . Dieſe Drohungen reizten die
freien Reichsſtädter ſo ſehr auf , daß ſie , nach ei⸗
nigen fruchtleſen Verſuchen zur Ausgleichung ,
in der Pfingſtwoche zu den Waffen griffen , das
bei Mundolsheim gelegene , vor wenigen Jahren
erſt wieder neu erbaute biſchöfliche Schloß Hal⸗
denburg zerſtörten und deſſen tiefe Gräben aus⸗
füllten , damit ihr Gegner keine Feſtung an dieſem
Orte habe , aus welcher er der Stadt Straßburg
Schaden zufügen könnte . Der Bote glaubt nicht
zu irren , wenn er annimmt , daß der heutige Name
der Mundolsheimer Anhöhen , „Holderberri⸗ , von
dieſem Schloß Haldenburg herſtammt , denn Hol⸗
derbäume gibt ' s wohl nicht viel dort droben in
den Rebgeländen .

Vorerſt befahl nun der Biſchof , unter Strafe
des Kirchenbannes und des Verluſtes der kirch⸗
lichen Aemter und Pfründen , den Stiftsherren
und Geiſtlichen , den höhern und niedern , ſogar
den Zöglingen der Kloſterſchulen , Straßburg zu
verlaſſen . Alle gehorchten ; nur hielt Altersſchwäche
den Dechant von Ochſenſtein in ſeinem Hofe zu⸗
rück , und Heinrich von Geroldseck , des Stiftes
Sänger , von welchem ſchon weiter oben die Rede

geweſen , blieb freiwillig , ohne ſeines Vetters Be⸗
fehl zu beachten .

Jetzt legte Biſchof Walther den gedroheten
Kirchenbann auf die ganze freie Reichsſtadt , in

deſſen Folge keine gottesdienſtliche Handlung ir⸗

gend einer Art mehr ſtattfinden durfte . Die Bür⸗

gerſchaft jedoch wußte drei auswärtige Prieſter
dahin zu bewegen , in die Stadt zu kommen , um
den Kranken und Allen , die Verlangen danach
trugen , die Sakramente zu ſpenden .

Der Chronik getreu , muß der Bote nun etwas

erzählen , das der , wenn auch erbitterten Bürger⸗
ſchaft , nicht zum Ruhme gereicht und das gewiß
nicht gebilligt werden kann . Aber ſo geht ' s ge⸗
wöhnlich ; wenn die Leidenſchaften zu einem hohen
Grade ſich geſteigert haben , dann kennen ſie keine

Grenzen mehr ! Die ausgewanderten Stiftsher⸗
ren und diejenigen Ritter , welche , als Dienſtleute
der Kirche , dem biſchöflichen Befehl nachkommen
mußten , hatten allen ihren Vorrath an Lebens⸗
mitteln in der geächteten Stadt zurückgelaſſen :
Wein und Fleiſch und Getreide . Sie machten da⸗
von ein genaues Verzeichniß und hofften , bei ih⸗
rer Rückkehr , eine Entſchädigung zu erhalten für
das was abhanden gekommen ſein könnte . Eine

Anzahl Bürger aber , beſtimmt die ehrenhafteſten
nicht , theilten das vorgefundene Gut unter ſich ,
zerſtörten der Ausgezogenen Höfe , namentlich die



der Ritter , und hieben ihnen viele Bäume ab .

In den Häuſern der Stiftsherren holte man ,
nach Gutdünken , Riegel , Schlöſſer , Pfoſten ,
Bänke , kurzum , was fortzubringen war .

Mittlerweile ſammelte Biſchof Walther von
Geroldseck eine große Kriegsſchaar . Sein Oheim ,
der Erzbiſchof von Trier , verſprach ihm den Zu⸗
zug von 1700 wackern Streitern ; der Abt von
Murbach , ſein Neffe , und auch der von St . Gal⸗
len , ſowie der ſpäter zum römiſchen König und

Kaiſer erwählte Schweizergraf Rudolph von
Habsburg vergrößerten mit ihren kampfluſtigen
Mannſchaften das biſchöfliche Heer . Auch Frei⸗
herren und Adelige machten ſich auf mit ihren
Knappen und Reiſigen , und Straßburg wurde
hart bedroht von allen Seiten . Ihre zahlreichen
Feinde zogen ſich nun zuerſt bei Holzheim zuſam⸗
men und belagerten die Lingolsheimer Burg ,
deren ſchwache Beſatzung dem gewaltigen An⸗
drang nicht zu widerſtehen vermochte und daher
für rathſam fand , ſich über die Breuſch hinüber
in die bedrängte Reichsſtadt zurückzuziehen , vor
deren Mauern nun die Feinde lagerten . Die bi⸗
ſchöflichen Zelte ſtanden auf der weſtlichen Seite ,
bei Eckbolsheim und Königshofen , und von Haus⸗
bergen her nahete der Erzbiſchof von Trier mit
ſeinen Mannen . Hinter dem Zuge fuhr ein gro⸗
ßer Wagen mit Waffen und Kriegsvorrath . Eben
war , ſo erzählt die Chronik , ein fahrender Sän⸗

ger oder Meneſtrel, Bitterpfeil genannt , in Straß⸗
burg gegenwärtig , juſt ſo kühn als geſchickt ; die⸗
ſer nahm einige freiwillige Geſellen mit ſich und
eilte hinaus auf beſagten Karren los , deſſen er
ſich glücklich bemeiſterte und ihn in die Stadt her⸗
ein brachte . Als die Nachricht von dieſem kecken
Streich ſich im Lager verbreitete , machten ſich
mehrere Dienſtleute des Erzbiſchofs , in Gemein⸗
ſchaft mit denen von Lichtenberg , Hüneburg und
einigen andern Biſchöflichen , ſchnell auf , rückten
mit Ungeſtüm der Stadt⸗zu , und kamen bis an
das Thor bei St . Aurelien . Die hier zur Wache
beſtellten Bürger hatte faſt ſämmtlich der Hunger
zum Mittagsimbiß nach Hauſe getrieben ; nur
wenige waren zurückgeblieben . Die feindlichen
Krieger , auf tüchtigen Schlachtgäulen ſitzend , und
in vollſtändiger Rüſtung , glaubten , die geringe
Anzahl der Wächter überrumpeln und in die
Stadt eindringen zu können . Aber ſie fanden hef⸗
tigen Widerſtand und in dem Getümmel verloren
ſie ſechzig Pferde , deren Reiter jedoch mit heiler
Haut auf ihren eigenen Füßen davonkamen . Von
der bürgerlichen Thorwache wurden drei Hand⸗
werker ſammt Ritter Reinhold gefangen ; ſolches
geſchah auch einigen andern Bürgern , welche ſich
in einen außerhalb der Stadtmauern gelegenen

Garten begeben hatten , um das biſchöfliche Heer
in Augenſchein zu nehmen . Es waren dies , wie
die Geſchichte meldet , die Ritter Reinbold Lie⸗
benzeller , Böckelin vor dem Münſter , Eberhard ,
genannt Sicke , und etliche Männer aus dem
Volke . Dieſer Vorfall ereignete ſich am 12 . Juli
1261 . Am folgenden Tage ſuchten einige geiſtliche
Herren die Vermittler zu machen zwiſchen den
ſtreitenden Parteien , worauf ein Waffenſtillſtand
geſchloſſen wurde bis nach der eingeheimsten
Ernte , und die in des Biſchofs Heer ſich befin⸗
denden Krieger zogen nach Hauſe zurück .

Während des Waffenſtillſtands blieb der krie⸗
geriſche Biſchof nicht müßig . Auf alle Weiſe
ſuchte er auf die Bürgerſchaft zu wirken und ſeine
Sache in das vortheilhafteſte Licht zu ſetzen . Nicht
an den Magiſtrat , ſondern an die Bürgerſchaft .
überhaupt , und insbeſondere an die Zunft⸗ oder
Handwerksmeiſter , ſchrieb er Briefe , in welchen
die Handlungsweiſe , das Benehmen der Stadt⸗
verwaltung in einem höchſt ungünſtigen Lichte
dargeſtellt wurde . Dieſe Briefe bezweckten , die
Bürger über den eigentlichen Gegenſtand des
Streites zu belehren und aufzuklären . Als aber
die biſchöflichen Boten dieſelben auf den Altar
in der Domkirche legen wollten , wurden ſie von
Magiſtrats wegen daran verhindert und ihnen ,
bei Todesſtrafe , geboten , in ihren Herbergen kei⸗
nem der Stadtbewohner derlei Briefe zu leſen
oder mitzutheilen .

Da dieſer Verſuch ihm fehlgeſchlagen , lud der
Biſchof die Stadt zu einer Verſammlung ein , die
von Herren und Städtern in Weißenburg ſtatt⸗
finden ſollte , um zur Beendigung der ſtreitigen
Fragen zu führen . Allein Straßburgs Magiſtrat
ſchrieb an die Städte , welche daran Theil hätten
nehmen ſollen , daß es von den Fürſten und Her⸗
ren bloß darauf abgeſehen ſei , den Städten ihre
Rechte und Freiheiten zu beſchränken . Somit
kam die Verſammlung nicht zu Stande . Am 18 .
September ſchrieb Biſchof Walther nochmals an
die Bürger der freien Reichsſtadt , erklärte ihnen
auf ' s Neue , welches eigentlich ſeine Forderungen
wären , und ſuchte den übeln Eindruck zu beſeiti⸗
gen , wenigſtens zu mildern , welchen ein , in einem
früheren Schreiben , von ihm gebrauchtes Wort
hervorgebracht hatte . Dort äußerte er ſich näm⸗
lich , daß er die Bürger bei ihren Rechten , die ſie
zur Zeit des Biſchofs Berthold gehabt , gern laſ⸗
ſen wolle , wenn ſie ſolches mit ihrem Dienſte
um ihn verdienten . „ Ja , wir wiſſen wohl, « meinte
man , „ was der Biſchof mit ſeinem Dienſte ſagen
will ! , Walther überſetzte ihnen nun dieſen anſtö⸗
ßigen Ausdruck durch Hülfe , die ſie leiſten ſollten ,
damit das Bisthum nicht beeinträchtigt werde .

urpiſü
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Endlich ſuchte der Prälat noch durch ein Ma⸗

nifeſt , das er an die ärmeren Bürger richtete , bei
denſelben das Vertrauen auf ihre Obrigkeit zu
untergraben . Nachdem er alle ſeine Klagen und
Beſchwerden gegen den Magiſtrat angeführt hatte ,
ſuchte er hauptſächlich darzuthun , wie ſchädlich
deſſen bishero genommenen Maßregeln für den
Arbeiterſtand wären , wie derſelbe von den hoch⸗
fahrenden Herren , die nur gebieten und ſich be⸗
reichern wollten , hinter ' s Licht geführt wurde ,
und wie ſehr er , der Biſchof , dagegen Antheil
nehme an den Niedriggeſtellten und von Herzen
ihr Beſtes wünſche .

Allein alle Verſuche , von welcher Seite ſie auch
kommen mochten , die ſtreitenden Theile zu ver⸗
einbaren , blieben fruchtlos , ſo groß auch der Ei⸗
fer war , mit welchem viele angeſehene Männer
um die Wiederherſtellung des Friedens ſich be⸗
müheten , und kaum nahete ſich der Waffenſtill⸗
ſtand ſeinem Ende , ſo zog Biſchof Walther aber⸗
mals ein ſtreitbares Heer zuſammen . Einen Theil
ſeiner Kriegsleute legte er nach Geispolsheim ,
einen andern in den Kochersberg , die größte Ab⸗
theilung nach Molsheim . Auch der Landadel er⸗
griff wieder die Waffen gegen die Reichsſtadt .
Die Herren von Ochſenſtein machten jedoch eine
Ausnahme ; ſie traten mit ihren Knappen in
Straßburgs Dienſt , deſſen Magiſtrat fremde
Jußknechte , Schützen und etwa ſechzig Reiter in
Sold genommen hatte . Vom Biſchof war ſeinem
Heere die ſtrenge Weiſung ertheilt worden , in der
Herbſtzeit keinen Wein in die Stadt zu laſſen .
Da die Reben in dieſem Jahre zahlloſe Trauben
geſpendet , ſo war die natürliche Folge des Ver⸗
bots , daß die Weinpreiſe gar ſehr gering wurden :
eine Ohme koſtete im ganzen Lande nicht mehr
als vier Pfennige , — alſo hätte man für einen
Zehnpfennignickel dritthalb erhalten , — und ein
Faß voll gab man überall für ein leeres Faß .
Trotz der Sperre war in Straßburg doch keine
Theuerung : das Viertel Frucht galt vier Schil⸗
ling , das Viertel Wein vier Pfennige !

Ungeachtet des drohenden Gewitters , heißt ' s
ferner in der Geſchichte , das über die Reichsſtadt
hereinzubrechen drohete , ſank den Bürgern der
Muth nicht , ſondern wurde bald noch mehr ge⸗
ſteigert , als , mit kluger Benutzung der Umſtände ,
der Magiſtrat mit einigen mächtigen Herren ein
enges Bündniß ſchloß bei folgender Veranlaſſung .
Im Jahr 1244 hatte Graf Hartmann von Ky⸗
burg , durch das mehr als muthwillige Betragen
ſeines Neffen , des Grafen Rudolph von Habs⸗
burg , dazu gereizt , ſeine ſämmtlichen Beſitzungen
der Straßburger Kirche zu einem Lehen gegeben.
Als der künftige Kaiſer ſein Unrecht ſpäterhin

einſah , bat er ſeinen Oheim um Verzeihung und
gelangte wieder gänzlich in Gunſten . Nun aber
reuete den alten Kyburger die Schenkung an die
Straßburg ' ſche Kirche und gerne hätte er ſie un ,
geſchehen gemacht . Er richtete daher an Biſchof
Walther das Geſuch , die Verſchreibung ihm her⸗
auszugeben und die Begabung als ungültig zu
erklären . Dieſer jedoch wies die Anfrage unbe⸗
dingt zurück , weil er großen Werth legte auf dieſe
Beſitzungen ſeiner Kirche . Am 21 . Juli 1260
ſchon , kurze Zeit nach ſeiner Erwählung , hatte er
den Stiftsherrn von St . Stephan , Berthold von
Tiersdorf , an den wankelmüthigen Grafen abge⸗
ſandt , um im Namen des Bisthums von demſel⸗
ben auf ' s Neue ſich huldigen zu laſſen . Einen
beſſern Erfolg verſprach ſich der Habsburger ,
welcher mit dem jüngern Hartmann von Kyburg
dem Biſchof zu Hülfe gezogen war und , auf ei⸗
gene Koſten , in mehreren Schweizerorten Söld⸗
ner geworben und mit ſich in ' s Elſaß geführt
hatte . Dieſen Beweis von Anhänglichkeit und
guter Freundſchaft in der Noth machte Graf Ru⸗
dolph vor dem Biſchof geltend , bat ihn , die in ei⸗
ner Anwandlung von Unwillen gemachte Schen⸗
kung des alten Kyburgers zu zernichten und ihm ,
dem nächſten Blutsverwandten der beiden Gra⸗
fen , denen ja männliche Nachkommen fehlten , den
Weg zu ſeinem rechtmäßigen Erbtheil nicht zu
verſperren . Aber zu gleicher Zeit hatte Berthold ,
der Abt zu St . Gallen und Neffe des Biſchofs ,
welcher , wie ſchon erzählt , bei deſſen glänzendem
Einzug in Straßburg mit tauſend Reitern ge⸗
genwärtig geweſen , und jetzt wieder dreihundert
wohlbewaffnete Mannen ihm zugeführt hatte ,
ihn deutlich merken laſſen , daß er gern die kleine
Stadt Winterthur , bei Zürich , zu Lehen hätte ,
als Belohnung für die geleiſteten Dienſte .

Beide Bittſteller erhielten aber kurzweg einen
abſchlägigen Beſcheid , was des Habsburgers
größten Unwillen erregte . „ Weil meine Dienſte, “
ſagte er , »keine beſſere Anerkennung finden , ſo
will ich Euer Hochwürden ferner auch keine Hülfe
mehr leiſten . “ Dieſe Worte machten jedoch keinen
tiefen Eindruck auf den harten Biſchof . Stolz
auf die große Zahl ſeiner Kriegsleute , gab er dem
Grafen die kurze Antwort : „ Statt Enrer kann
ich andere Diener genug finden ! « Zornentbrannt
kündigte nun der Habsburger dem Biſchof alles
fernere gute Vernehmen zwiſchen ihnen beiden
auf und ſtieß gegen ihn die Drohung aus : „ Er
werde bald die Wirkung ſeiner Rache fühlen ! “
Im Weggehen ſchloß er mit folgenden Worten :
„Wiſſet , daß , ſo lange ich das Schwert führen
kann , weder Ihr noch ſonſt Jemand aus den Be⸗
ſitzungen , die mir rechtmäßiger Weiſe zugehören ,

irgend einen Vortheil wird zu ziehen vermögen . “
Auch der in ſeinen Erwartungen ebenfalls ge⸗
täuſchte Abt von St . Gallen zog mit ſeinen Leu⸗
ten wieder dem Schweizerland zu.

Sobald der Straßburger Magiſtrat von die⸗
ſem Zwifte Kenntniß erhalten , ſo entſandte er⸗
augenblicklich Abgeordnete an den erbosten Gra⸗
fen von Habsburg , mit der Bitte , die Kriegs⸗
hauptmanns⸗Stelle der Reichsſtadt anzunehmen ,
da ja früher ſchon , unter ſeiner tüchtigen Anfüh⸗
rung , die Bürger glückliche Kämpfe beſtanden
hätten . Rudolph willigte ohne Bedenken in den
Antrag . Begleitet von dem Grafen Konrad von
Freiburg , Hartmann dem Jüngeren von Kyburg ,
Gottfried von Habsburg und Heinrich von Neuf⸗
chatel , zu Deutſch : Neuenburg , Probft des Stif⸗
tes in Baſel , ſpäterhin Biſchof daſelbſt , hielt der
willkommene Kriegshauptmann , mit einem zahl⸗
reichen berittenen Gefolge , ſeinen Einzug in die
Stadt , unter dem feierlichen Geläute der Glocken
und dem freudigen Zujauchzen der harrenden
Menge . Auf dem Frohnhofe , vor der verſammel⸗
ten Bürgerſchaft , ſchwuren ſich die Herren und
die Mitglieder des Magiſtrats gegenſeitigen Bei⸗
ſtand gegen den Biſchof , deſſen Vater und Brü⸗
der und gegen Jeden , der ihm Hülfe leiſten würde ,
zwiſchen Baſel und dem Hagenauer Forſt , bis an
das Gebirg hin . Kein Theil ſoll Frieden machen
ohne den andern , auch ſich weder von einem geiſt⸗
lichen noch weltlichen Gerichte losſprechen laſſen
von dem Eide , bei Strafe von viertaufend Mark
Silbers . Darüber wurde dann ein eigenes ſchrift⸗
liches Dokument aufgeſetzt , vom 21 . September
1261 datirt . Auch Colmar und Baſel traten mit
in den Bund gegen den Biſchof . In erſterer Stadt
bekleidete dazumal der wackere Fohannes Röſſel⸗

mann das ehrenvolle Schultheißenamt , welcher
in einer Urkunde vom Oktobermonat die Straß⸗
burger „geliebte und beſonders gute Freunde⸗
nannte .

Nunmehr begannen die Feindſeligkeiten wieder
auf ' s Neue zwiſchen Biſchof und Reichsſtadt und ,
leider , ging ' s dabei gar arg zu. Die Straßburger
zogen öfters aus , verbrannten die Dörfer ihrer
Gegner und verheerten deren Gebiete . Solches
traf hauptſächlich die Herren von Lichtenberg,
den Ritter von Geroldseck am Schwarzwald , des
Biſchofs Vater , den Grafen Sigebert von Werd ,
den von Rathſamhauſen und mehrere andere .
Seinerſeits verwüſtete Biſchof Walther alle Be⸗
ſitzungen , welche Straßburgern in ſeinem Kirch⸗
ſprengel angehörten ; die Aecker und Reben der⸗
ſelben vertheilte er unter ſeine Ritter und Kampf⸗
genoſſen , denen er verſprach , daß dieſe Güter ih⸗

nen und ihren Nachkommen verbleiben ſollten auf
ewige Zeiten .

Ein unerwartetes Zuſammentreffen mit dem
viel ſtärkeren biſchöflichen Heere wäre den Straß⸗
burgern beinahe höchſt gefährlich geworden . Die
in der Burg zu Breuſchwickersheim anſäßigen
Nitter hatten nämlich ſchon mehrmals der Stadt
Schaden zugefügt . Um Gleiches mit Gleichem zu
vergelten , zogen die Straßburger am 29 . Chriſt⸗
monat 1261 mit ihren Hülfstruppen nach dem
genannten Dorfe ; nur wenige ſtreitbare Männer
waren in der Stadt zurückgeblieben . In Breuſch⸗
wickersheim angelangt , fanden die Kriegsmänner
reichen Vorrath an neuem Wein , der heuer be⸗
ſonders gut und ſtark war . Trotz der Warnung ,
ja trotz des Verbots ihrer Vorgeſetzten , fielen von
den Aermeren , die noch keinen ſolchen getrunken
hatten , gierig über den lang erſehnten Trauben⸗
ſaft her und tranken davon bis zur völligen Be⸗
rauſchung . Der Biſchof wurde ſogleich von die⸗
ſem Vorfall unterrichtet . Während die Trunken⸗
bolde , zum Kampf untüchtig , beſinnungslos da⸗
lagen , ertönte die große Glocke zu Molsheim ; ſie
läutete Sturm , und alſobald , wie der Prälat es
zuvor verordnet hatte , ſchlugen die Glocken von

Dorf zu Dorf zuſammenbisSchlettſtadt ,Rheinau ,
Zabern und Hagenau . Allüberall erhoben ſich die
Biſchöflichen zum Streite , und nachdem die
Schaaren geordnet worden , kam das Heer in
großer Ueberzahl heran und ſtellte ſich auf der
zwiſchen Breuſchwickersheim und Kolbsheim lie⸗
genden Anhöhe auf , und ſo ſehr in der Nähe der
Straßburger , daß beide Theile , wie die Chronik
berichtet , ſich ſprechen konnten . Doch ein zwiſchen
ihnen hinfließendes ziemlich tiefes Waſſer , das
beſonders Schwergewappneten nicht leicht den
Uebergang geſtattete , verhinderte das Zuſammen⸗
treffen , welches wohl zu Gunſten des Biſchofs
ausgefallen wäre , wegen der weit größeren Zahl
ſeiner Kämpen . Als das biſchöfliche Heer unbe⸗
weglich ſtehen blieb , bewerkſtelligten die Straß⸗
burger , nicht ohne mancherlei Beſorgniß , den
Rückzug nach der Stadt . Von denen , die ſich ſo
leichtſinnig und unmäßig betrunken hatten , blie⸗
ben ungefähr zwanzig im Dorfe liegen , ohne dem
Aufruf zum Heimzug Gehör zu geben . Als nun
die Feinde herbeikamen , brachten ihnen die Un⸗
glücklichen mit freundlichem Gruß und lallender
Zunge Beſcheid ; aber jene fielen über ſie her ,
hieben ihnen Arme und Füße ab , und ſchlugen
ſie dann vollends todt ! Auf dem Rückwege nach
der Stadt ſengten und brannten die Bürger in
Breuſchwickersheim , Achenheim , Schäffolsheim
und Wolfisheim ; die Habsburger und ihre
Freunde aber zogen hierauf nach Haus zurück .
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Endlich ſuchte der Prälat noch durch ein Ma⸗

nifeſt , das er an die ärmeren Bürger richtete , bei

denſelben das Vertrauen auf ihre Obrigkeit zu
untergraben . Nachdem er alle ſeine Klagen und

Beſchwerden gegen den Magiſtrat angeführthatte ,
ſuchte er hauptſächlich darzuthun , wie ſchädlich
deſſen bishero genommenen Maßregeln für den
Arbeiterſtand wären , wie derſelbe von den hoch⸗
fahrenden Herren , die nur gebieten und ſich be⸗

reichern wollten , hinter ' s Licht geführt wurde ,
und wie ſehr er , der Biſchof , dagegen Antheil
nehme an den Niedriggeſtellten und von Herzen
ihr Beſtes wünſche .

Allein alle Verſuche , von welcher Seite ſie auch
kommen mochten , die ſtreitenden Theile zu ver⸗
einbaren , blieben fruchtlos , ſo groß auch der Ei⸗

fer war , mit welchem viele angeſehene Männer
um die Wiederherſtellung des Friedens ſich be⸗

müheten , und kaum nahete ſich der Waffenſtill⸗
ſtand ſeinem Ende , ſo zog Biſchof Walther aber⸗
mals ein ſtreitbares Heer zuſammen . Einen Theil
ſeiner Kriegsleute legte er nach Geispolsheim ,
einen andern in den Kochersberg , die größte Ab⸗

theilung nach Molsheim . Auch der Landadel er⸗

griff wieder die Waffen gegen die Reichsſtadt .
Die Herren von Ochſenſtein machten jedoch eine

Ausnahme ; ſie traten mit ihren Knappen in

Straßburgs Dienſt , deſſen Magiſtrat fremde
Fußknechte , Schützen und etwa ſechzig Reiter in
Sold genommen hatte . Vom Biſchof war ſeinem
Heere die ſtrenge Weiſung ertheilt worden , in der

Herbſtzeit keinen Wein in die Stadt zu laſſen .
Da die Reben in dieſem Jahre zahlloſe Trauben

geſpendet , ſo war die natürliche Folge des Ver⸗
bots , daß die Weinpreiſe gar ſehr gering wurden :
eine Ohme koſtete im ganzen Lande nicht mehr
als vier Pfennige , — alſo hätte man für einen

Zehnpfennignickel dritthalb erhalten , — und ein

Faß voll gab man überall für ein leeres Faß .
Trotz der Sperre war in Straßburg doch keine

Theuerung : das Viertel Frucht galt vier Schil⸗
ling , das Viertel Wein vier Pfennige !

Ungeachtet des drohenden Gewitters , heißt ' s
ferner in der Geſchichte , das über die Reichsſtadt
hereinzubrechen drohete , ſank den Bürgern der

Muth nicht , ſondern wurde bald noch mehr ge⸗
ſteigert , als , mit kluger Benutzung der Umſtände ,
der Magiſtrat mit einigen mächtigen Herren ein

enges Bündniß ſchloß bei folgender Veranlaſſung .
Im Jahr 1244 hatte Graf Hartmann von Ky⸗
burg , durch das mehr als muthwillige Betragen
ſeines Neffen , des Grafen Rudolph von Habs⸗
burg , dazu gereizt , ſeine ſämmtlichen Beſitzungen
der Straßburger Kirche zu einem Lehen gegeben .
Als der künftige Kaiſer ſein Unrecht ſpäterhin

einſah , bat er ſeinen Oheim um Verzeihung und

gelangte wieder gänzlich in Gunſten . Nun aber
reuete den alten Kyburger die Schenkung an die

Straßburg ' ſche Kirche und gerne hätte er ſie un⸗

geſchehen gemacht . Er richtete daher an Biſchof
Walther das Geſuch , die Verſchreibung ihm her⸗
auszugeben und die Begabung als ungültig zu
erklären . Dieſer jedoch wies die Anfrage unbe⸗
dingt zurück, weil er großen Werth legte auf dieſe

Beſitzungen ſeiner Kirche . Am 21 . Juli 1260

ſchon , kurze Zeit nach ſeiner Erwählung , hatte er

den Stiftsherrn von St . Stephan , Berthold von

Tiersdorf , an den wankelmüthigen Grafen abge⸗

ſandt , um im Namen des Bisthums von demſel⸗
ben auf ' s Neue fich huldigen zu laſſen . Einen

beſſern Erfolg verſprach ſich der Habsburger ,
welcher mit dem jüngern Hartmann von Kyburg
dem Biſchof zu Hülfe gezogen war und , auf ei⸗

gene Koſten , in mehreren Schweizerorten Söld⸗
ner geworben und mit ſich in ' s Elſaß geführt
hatte . Dieſen Beweis von Anhänglichkeit und

guter Freundſchaft in der Noth machte Graf Ru⸗
dolph vor dem ZBiſchof geltend , bat ihn , die in ei⸗

ner Anwandlung von Unwillen gemachte Schen⸗

kung des alten Kyburgers zu zernichten und ihm ,
dem nächſten Blutsverwandten der beiden Gra⸗

fen , denen ja männliche Nachkommen fehlten , den

Weg zu ſeinem rechtmäßigen Erbtheil nicht zu
verſperren . Aber zu gleicher Zeit hatte Berthold ,
der Abt zu St . Gallen und Neffe des Biſchofs ,
welcher , wie ſchon erzählt , bei deſſen glänzendem
Einzug in Straßburg mit tauſend Reitern ge⸗
genwärtig geweſen , und jetzt wieder dreihundert
wohlbewaffnete Mannen ihm zugeführt hatte ,
ihn deutlich merken laſſen , daß er gern die kleine
Stadt Winterthur , bei Zürich , zu Lehen hätte ,
als Belohnung für die geleiſteten Dienſte .

Beide Bittſteller erhielten aber kurzweg einen

abſchlägigen Beſcheid , was des Habsburgers
größten Unwillen erregte . „ Weil meine Dienſte, “
fagte er , „keine beſſere Anerkennung finden , ſo
will ich Euer Hochwürden ferner auch keine Hülfe
mehr leiſten . “ Dieſe Worte machten jedoch keinen

tiefen Eindruck auf den harten Biſchof . Stolz
auf die große Zahl ſeiner Kriegsleute , gab er dem

Grafen die kurze Antwort : „ Statt Enrer kann

ich andere Diener genug finden ! “ Zornentbrannt
kündigte nun der Habsburger dem Biſchof alles

fernere gute Vernehmen zwiſchen ihnen beiden

auf und ſtieß gegen ihn die Drohung aus : „ Er
werde bald die Wirkung ſeiner Rache fühlen ! ⸗
Im Weggehen ſchloß er mit folgenden Worten :

„ Wiſſet , daß , ſo lange ich das Schwert führen
kann , weder Ihr noch ſonſt Jemand aus den Be⸗

ſitzungen , die mir rechtmäßiger Weiſe zugehören ,



irgend einen Vortheil wird zu ziehen vermögen . “

Auch der in ſeinen Erwartungen ebenfalls ge⸗

täuſchte Abt von St . Gallen zog mit ſeinen Leu⸗

ten wieder dem Schweizerland zu.

Sobald der Straßburger Magiſtrat von die⸗

ſem Zwiſte Kenntniß erhalten , ſo entſandte er⸗

augenblicklich Abgeordnete an den erbosten Gra⸗

fen von Habsburg , mit der Bitte , die Kriegs⸗

hauptmanns⸗Stelle der Reichsſtadt anzunehmen ,
da ja früher ſchon , unter ſeiner tüchtigen Anfüh⸗
rung , die Bürger glückliche Kämpfe beſtanden
hätten . Rudolph willigte ohne Bedenken in den

Antrag . Begleitet von dem Grafen Konrad von

Freiburg , Hartmann dem Jüngeren von Kyburg ,
Gottfried von Habsburg und Heinrich von Neuf⸗

chatel , zu Deutſch : Neuenburg , Probſt des Stif⸗
tes in Baſel , ſpäterhin Biſchof daſelbſt , hielt der

willkommene Kriegshauptmann , mit einem zahl⸗
reichen berittenen Gefolge , ſeinen Einzug in die

Stadt , unter dem feierlichen Geläute der Glocken
und dem freudigen Zujauchzen der harrenden
Menge . Auf dem Frohnhofe , vor der verſammel⸗
ten Bürgerſchaft , ſchwuren ſich die Herren und
die Mitglieder des Magiſtrats gegenſeitigen Bei⸗

ſtand gegen den Biſchof , deſſen Vater und Brü⸗

der und gegen Jeden , der ihm Hülfe leiſten würde ,

zwiſchen Baſel und dem Hagenauer Forſt , bis an
das Gebirg hin . Kein Theil ſoll Frieden machen
ohne den andern , auch ſich weder von einem geiſt⸗
lichen noch weltlichen Gerichte losſprechen laſſen
von dem Eide , bei Strafe von viertauſend Mark
Silbers . Darüber wurde dann ein eigenes ſchrift⸗
liches Dokument aufgeſetzt , vom 21 . September
1261 datirt . Auch Colmar und Baſel traten mit
in den Bund gegen den Biſchof . In erſterer Stadt
bekleidete dazumal der wackere Johannes Röſſel⸗

mann das ehrenvolle Schultheißenamt , welcher
in einer Urkunde vom Oktobermonat die Straß⸗
burger „geliebte und beſonders gute Freunde⸗
nannte .

Nunmehr begannen die Feindſeligkeiten wieder

auf ' s Neue zwiſchen Biſchof und Reichsſtadt und ,
leider , ging ' s dabei gar arg zu. Die Straßburger
zogen öfters aus , verbrannten die Dörfer ihrer
Gegner und verheerten deren Gebiete . Solches
traf hauptſächlich die Herren von Lichtenberg ,
den Ritter von Geroldseck am Schwarzwald , des

Biſchofs Vater , den Grafen Sigebert von Werd ,
den von Rathſamhauſen und mehrere andere .

Seinerſeits verwüſtete Biſchof Walther alle Be⸗

ſitzungen , welche Straßburgern in ſeinem Kirch⸗
ſprengel angehörten ; die Aecker und Reben der⸗

ſelben vertheilte er unter ſeine Ritter und Kampf⸗
genoſſen , denen er verſprach , daß dieſe Güter ih⸗
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ewige Zeiten .
Ein unerwartetes Zuſammentreffen mit dem

viel ſtärkeren biſchöflichen Heere wäre den Straß⸗

burgern beinahe höchſt gefährlich geworden . Die
in der Burg zu Breuſchwickersheim anſäßigen
Ritter hatten nämlich ſchon mehrmals der Stadt

Schaden zugefügt . Um Gleiches mit Gleichem zu
vergelten , zogen die Straßburger am 29 . Chriſt⸗
monat 1261 mit ihren Hülfstruppen nach dem

genannten Dorfe ; nur wenige ſtreitbare Männer
waren in der Stadt zurückgeblieben . In Breuſch⸗
wickersheim angelangt , fanden die Kriegsmänner
reichen Vorrath an neuem Wein , der heuer be⸗

ſonders gut und ſtark war . Trotz der Warnung ,
ja trotz des Verbots ihrer Vorgeſetzten , fielen von
den Aermeren , die noch keinen ſolchen getrunken
hatten , gierig über den lang erſehnten Trauben⸗

ſaft her und tranken davon bis zur völligen Be⸗

rauſchung . Der Biſchof wurde ſogleich von die⸗

ſem Vorfall unterrichtet . Während die Trunken⸗

bolde , zum Kampf untüchtig , beſinnungslos da⸗

lagen , ertönte die große Glocke zu Molsheim ; ſie
läutete Sturm , und alſobald , wie der Prälat es

zuvor verordnet hatte , ſchlugen die Glocken von

Dorf zu Dorf zuſammen bisSchlettſtadt , Rheinau,
Zabern und Hagenau . Allüberall erhoben ſich die

Biſchöflichen zum Streite , und nachdem die

Schaaren geordnet worden , kam das Heer in

großer Ueberzahl heran und ſtellte ſich auf der

zwiſchen Breuſchwickersheim und Kolbsheim lie⸗

genden Anhöhe auf , und ſo ſehr in der Nähe der

Straßburger , daß beide Theile , wie die Chronik

berichtet , ſich ſprechen konnten . Doch ein zwiſchen
ihnen hinfließendes ziemlich tiefes Waſſer , das

beſonders Schwergewappneten nicht leicht den

Uebergang geſtattete , verhinderte das Zuſammen⸗
treffen , welches wohl zu Gunſten des Biſchofs
ausgefallen wäre , wegen der weit größeren Zahl
ſeiner Kämpen . Als das biſchöfliche Heer unbe⸗

weglich ſtehen blieb , bewerkſtelligten die Straß⸗

burger , nicht ohne mancherlei Beſorgniß , den

Rückzug nach der Stadt . Von denen , die ſich ſo

leichtſinnig und unmäßig betrunken hatten , blie⸗
ben ungefähr zwanzig im Dorfe liegen , ohne dem

Aufruf zum Heimzug Gehör zu geben . Als nun
die Feinde herbeikamen , brachten ihnen die Un⸗

glücklichen mit freundlichem Gruß und lallender

Zunge Beſcheid ; aber jene fielen über ſie her ,
hieben ihnen Arme und Füße ab , und ſchlugen
ſie dann vollends todt ! Auf dem Rückwege nach
der Stadt ſengten und brannten die Bürger in

Breuſchwickersheim , Achenheim , Schäffolsheim
und Wolfisheim ; die Habsburger und ihre

Freunde aber zogen hierauf nach Haus zurück .

nen und ihren Nachkommen verbleiben ſollten auf



53

e

Dieſer verfehlte Auszug und ſein nicht glän⸗
zender Erfolg bilden eine Schattenſeite des Krie⸗

gerruhms der ſonſt immer ſo glückhaften Reichs⸗

ſtädter ; heutzutage würde man ' s eine Schlappe
heißen . Wollte der Bote nicht der Wahrheit ge⸗
mäß und treu nach der vaterländiſchen Geſchichte
erzählen , ſo hätte er dieſes ſo traurigen und

ruhmlos endenden Streifzugs nach Breuſch⸗
wickersheim gar nicht erwähnt . Was jetzt noch
zu berichten übrig bleibt von der langen und blu⸗

tigen Fehde zwiſchen dem Biſchof und der Reichs⸗

ſtadt , das klingt rühmlicher und ehrenvoller , denn
es wird nun gleich die Rede ſein von der ent⸗

ſcheidenden Schlacht in der heute ſo freundlichen
und fruchtbaren Ebene zwiſchen Straßburg und
den drei Hausbergen , welche ſtattfand , nachdem
das Kriegsfeuer lange noch fortgebrannt auf bei⸗
den Seiten des Rheins , von Briſach bis hinunter
nach Seltz . Wir laſſen nun dem bewährten vater⸗

ländiſchen Geſchichtſchreiber Adam Walther
Strobel das Wort ; der erzählt uns , auf mei⸗

ſterhafte Weiſe , was folgt :
Da kam unerwartet der Tag der blutigen Ent⸗

ſcheidung , der dem langen Hader ein Ziel ſtecken

ſollte . Es war am 8. März des Jahres 1262 , als
um Mittagszeit die Straßburger , Reiter und

Fußvolk , auszogen , um den hohen und feſten
Thurm der Kirche in Mundolsheim zu brechen ;
hätte nämlich der Biſchof denſelben mit Beſatzung
verſehen , ſo wäre er zugleich Meiſter der großen
Straße geworden , die von Hagenau , Brumath ,

Hochfelden und Zabern nach Straßburg führte ,
Und jeder Verkehr jener Orte mit dieſer Stadt
wäre dadurch unmöglich geworden . Die Stein⸗

metzen und andre Werkleute , die mit der Mann⸗

ſchaft aus der Stadt gezogen waren , machten ſich
friſch an das Werk und trugen den Thurm ab .

Unterdeſſen hatte der Biſchof erfahren was vor⸗

gehe ; ſchon hatte er eine Anzahl Kriegsleute bei

ſich ; überdieß ließ er in Molsheim Sturm läu⸗

ten , und als in der Nähe und Ferne die Glocken

erſchallten , ſammelten ſich bald ſeine Schaaren
um ihn , ſo daß er ungefähr dreihundert ſchwer⸗
bewaffnete Ritter auf Streitroſſen und fünftau⸗
ſend Mann zu Fuß zählte . So zog er von Dach⸗
ſtein gegen die Stadt zu , voll Begierde , mit den

Straßburgern handgemeng zu werden ; denn , daß
er den Sieg davontragen werde , war er zum
Voraus überzeugt . Er ſah ein , daß auf eine andre

Weiſe der Streit nicht könnte entſchieden werden ;
es reute ihn daher , daß er bei Breuſchwickersheim
nicht angegriffen hatte . Als nun die mit der Ab⸗

tragung des Kirchthurms in Mundolsheim be⸗

ſchäftigten Bürger des Biſchofs Anzug erfahren
hatten , ſchickten ſie ſogleich Boten ab ( natürlich

keine Hinkenden ) , die in die Stadt eilten , und in
allen Straßen mit lauter Stimme die Nachricht
ankündigten , daß der Feind ſich dem Dorfe nahe ,
um die Straßburger anzugreifen . Da dröhnte
Sturmgeläute von allen Kirchthürmen herab :
wer Waffen führen konnte , erhob ſich , griff zum
Schwerte , und eilte dem Kampfplatze zu . Unter⸗

deſſen hatten die , welche den Thurm gebrochen ,
das Dorf verlaſſen , und bei der zerſtörten Veſte
Haldenburg den Hügel erſtiegen . Hier ſtellten ſie
ſich auf mit aufgerichteten Feldzeichen und ſahen
die Menge der Ihrigen , die aus der Stadt zu ih⸗
rem Beiſtande herbeikam . Dann zogen ſie den

Hügel entlang gegen Oberhausbergen zu , und
als die aus der Stadt ſich immer mehr näherten ,

verließen ſie denſelben , um durch das Dorf zu
ziehen . Weil ſie aber hier keinen ordentlichen Weg
fanden , kehrten ſie ihre Schlachtordnung um ,
und , die Feldzeichen der Stadt zuwendend , ſuch⸗
ten ſie einen andern Weg, um an den Biſchof zu
kommen . Ein Graben mit einem Wall , der au⸗

ßerhalb des Dorfes ſich befand , und über den

die Pferde nicht ſetzen konnten , nöthigte ſie , ſich
der Stadt zuzuwenden , ſo wie ſie es zuvor bei

Breuſchwickersheim gemacht hatten . Der Biſchof
hatte ſich unterdeſſen auf den Hügel poſtirt , in

der Nähe eines Hofes der den Namen ſeines Be⸗

ſitzers „ Stubenweg « trug . Als er und die Sei⸗

nigen die letztere Bewegung bemerkten , welche die

Straßburger gegen der Stadt hin machten , glaub⸗
ten ſie , ſie wollten ſich zum Rückzuge anſchicken ,
und Alle ſchrieen einmüthig : „ Sie fliehen ! ſie flie⸗
hen ! “ Nun kam der Biſchof mit ſeiner Reiterei

den Hügel herab , noch ehe ſein Fußvolk zu ihm

geſtoßen war , und ſchon verſprach er , nach der

Sitte der damaligen Anführer , den Seinigen zum
Voraus manchfaltige und große Belohnung . Die

Bürger aber , als ſie die genannte Verſchanzung
umgangen hatten , wandten ſich gegen den Biſchof ,
und als ſie ſich ihm bis auf eine Ackerlänge genä⸗

hert hatten , ordneten ſie ihre Schaaren , und ſpra⸗

chen ſich gegenſeitig Muth zu. An die Fußgänger

inſonderheit richteten ſie die ermunternden Worte :

„ Kämpfet heute mit tapferem Muthe und ohne

Furcht , allein für die Ehre der Stadt und für

unſre Freiheit , damit ſie fortbeſtehe und auf
Kinder und Enkel ſich forterben könne ! “ Mittler⸗

weile waren die aus der Stadt , unter Anführung
des Ritters Nikolaus Zorn , herbeigekommen , und

wurden von ihren Mitbürgern mit großer Freude

empfangen . Herzlich grüßte Herr Reinbold Lie⸗

benzeller den genannten Hauptmann und ſprach :
Seid willkommen , mein allerliebſter Herr Zorn ;
noch nie fühlte ich ein ſolches Verlangen Euch zu

ſehenl !⸗
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Nun aber wurden bei den Bürgern Anſtalten
getroffen , um den Kampf mit Ordnung und Nach⸗
druck beſtehen zu können . Den Fußgängern wur⸗
den zwei Anführer gegeben , und zugleich befohlen ,
beiden genau Gehorſam zu leiſten , was ſie auch
ſämmtlich verſprachen . Die Schützen wurden von
allen Andern getrennt , und ihnen der Befehl er⸗
theilt , an dem Treffen ſelbſt keinen Antheil zu
nehmen ; dagegen wurden ſie den Fußgängern
entgegengeſtellt , die zu des Biſchofs Heer gehör⸗
ten , und die ſie durch ihr Geſchoß abhalten ſollten ,
näher zu kommen . Auch ſollte nur die Hälfte von
ihnen , hundertfünfzig an der Zahl , ſchießen , wäh⸗
rend die andre Hälfte ihre Armbruſten ruhen laſ⸗
ſen , und ſie ſo mit einander abwechſeln ſollten .

Auch der Biſchof ordnete ſeine Schlachtreihen .
war riethen ihm einige des Krieges beſonders

undige Männer von ſeinem Vorfatze , ſich mit
den nugleich zahlreichern Bürgern einzulaſſen ,
für jetzt abzuſtehen , da er auf dieſe Weiſe den
Sieg nicht erringen könne . Aber der kampflnſtige
Prälat ſchalt ſie Feiglinge , die , wenn es ihnen
gut däuchte , ſich zurückziehen könnten . Um ihre
Ehre zu retten , wenn ſchon mit der gewiſſen Aus⸗
ſicht in den Tod zu gehen , blieben nun dieſe
Männer an ihrem Poſten . Als die Schwerter
gezogen , und Alles zum Kampfe bereit war ,
rannte Herr Marx von Eckwersheim , ein Ritter ,
der zu dem ſtraßburgiſchen Heerhaufen gehörte ,
zuerſt mit gefällter Lanze auf die Feinde los .
Ihm begegnete von biſchöflicher Seite , in dem⸗
ſelben Aufzuge , einer mit Namen Beckelar ; der
Kampf war hitzig , beide Lanzen zerſplitterten ,
und auf beiden Seiten fielen Mann und Roß
zu Boden ; auch blieben beide Gäule todt auf dem
Platze liegen . Dem von Eckwersheim kamen die
Bürger ſchnell zu Hülfe , hoben ihn vom Boden
auf , und ſetzten ihn auf ein anderes Pferd . —
Beckelar aber fiel in dem Handgemenge ; des
Biſchofs Ritter und Krieger thaten nämlich in
demſelben Augenblicke einen ſtürmiſchen Angriff ,
und es erhob ſich von beiden Seiten ein tapferer
Kampf . Nun aber umgaben die Fußgänger der
Stadt , einer Wolke gleich , die ſtreitenden Haufen ,
und , nach der Weiſung des alten Liebenzellers ,
tödteten ſie die Schlachtgäule der feindlichen
Streiter , ſo viel ſie deren erkannten . Die ſchwer
bewaffneten Männer ſanken zu Boden und wur⸗
den dadurch unfähig zum Kampfe . Auch fanden
ihrer nicht wenige den Tod , und ihre Schlacht⸗
ordnung war bald gänzlich getrennt , ſowie ihre
Niederlage vollkommen . Muthig hatte Biſchof
Walther in dem Zuſammentreffen ſich erwieſen ,
gleich einem tapfern Ritter . Zwei Pferde waren
unter ihm getödtet worden ; auf dem dritten , als

er ſeine Sache verloren ſah , nahm er die Flucht ,
von zwei Rittern , Burkhard Murnhart und

Wolfhelm Meyenrys , begleitet . Als die Reiter
aus der Stadt dies inne wurden , ſetzten ſie ihm
nach , um ihn zu fangen , vermochten aber nicht
ſeiner habhaft zu werden .

Die auf der Wahlſtatt liegenden Körper wur⸗
den ganz entkleidet ; es waren ihrer gegen ſieben⸗
zig, ſämmtlich aus edeln Geſchlechtern : Hermann
von Geroldseck , des Biſchofs Bruder , ſein Oheim ,
der Herr von Tiersberg , drei Ritter aus dem
Geſchlechte der Waffeler , der Vater und zwei
Söhne , drei Brüder von Eckerich , drei Schöline
von Ensheim , zwei Urſelin von Fürdenheim ,
Beger , Burggraf ; Johannes von Werd , Jo⸗
hannes von Bütenheim und viele andere , ohne
den Troß . Sechsundfiebenzig Edle , die in Ge⸗
fangenſchaft gerathen waren , führte man nach
der Stadt , mit denſelben Seilen gebunden , die
ſie mitgebracht hatten , um die gefangenen Bürger
daran fortzuführen . Es waren Landgraf Sigebert
von Werd , drei von Landsberg , zwei von Andlau ,
der Marſchalk von Hüneburg und andere . Die
übrigen hatten ſich durch die Flucht gerettet .
Von Seiten der Stadt war keiner gefallen ; doch
mußte ein Fleiſcher , Namens Peregrin , den die
Biſchöflichen gefangen mit ſich fortgeführt hatten ,
ein Opfer ihrer Wuth werden . Sie führten ihn
wohlbehalten bis Geispolsheim ; als ſie aber da⸗
ſelbſt hörten , daß mehrere ihrer Freunde gefallen
waren , mußte der Metzger gleichſam zur Sühne
ſein Leben laſſen . Mit Ausnahme derer von
Ochſenſtein , Hohenſtein und Girbaden half weder
Graf noch Söldner den Bürgern in der Schlacht ,
deren glücklichen Ausgang dieſe allein ihrer Tap⸗
ferkeit verdankten .

Nun zogen die Sieger frohlockend mit ihren
Gefangenen in die Stadt ; die Todten blieben
nackt und bloß auf dem Schlachtfeld liegen , aber
in der Nacht wurden ſie von ihren Freunden auf⸗
gehoben und zur Erde beſtattet . Als der Morgen
anbrach , zogen die von Straßburg nach Lingols⸗
heim ; dort fanden ſie die Burg geräumt und zer⸗
ſtörten ſie durch Feuer . In dem ganzen Kirch⸗
ſprengel war der Schrecken allgemein , und wo die

Straßburger ſich zeigten , erhielten ſie was ſie
begehrten , ohne Widerſtand . Zuletzt zogen ſie
nach Nordhauſen , und nachdem ſie dieſes Dorf
verheert hatten , kehrten ſie in die Stadt zurück .

Den folgenden Tag ließ der Biſchof die Bürger
erſuchen , die Gefangenen mild zu behandeln und
insbeſondere ſeinen Bruder , den Herrn Hermann
von Geroldseck ; denn der Biſchof glaubte , daß er
noch lebe und unter den Gefangenen ſei . Aber
der unglückliche Mann , als er unter den Todten
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aufgehoben wurde , war durch viele und ſchwere
Wunden ſo entſtellt , daß ihn Niemand hatte er⸗
kennen können . Zwar war er mit den übrigen
Todten von dem Kampfplatze aufgehoben und

zum Begräbniß nach Dorlisheim gebracht wor⸗

den ; allein während die Andern von ihren trau⸗
ernden Angehörigen auf eine anſtändige Weiſe

beerdigt wurden , ſah man Hermanns Körper für
den eines erſchlagenen Feindes an , und warf ihn

ohne weitere Umſtände in eine Grube . Ungeachtet
nun die Bürger ihn gerne unter der Zahl der

Gefangenen geſehen hätten , ſo war doch alles ihr
Nachfragen nach ihm bei den verhafteten Adeligen
umſonſt : auch weder innerhalb noch außerhalb
der Stadt wollte Jemand etwas von ihm wiſſen .
Da vermutheten ſie , er ſei irgendwo verborgen ,
und faßten den Beſchluß , daß , welcher Bürger
ihn verſteckt hielte und es nicht anzeigte , der ſolle
aus der Stadt verwieſen und ſeines Vermögens
auf immer verluſtig werden ; wer ihn aber aus⸗

liefere , erhalte 100 Mark Silber zur Belohnung .
Als dieſes ohne alle Wirkung blieb , erinnerten

ſich erſt die von der Gegenpartei an den unbe⸗
kannten Todten , der zu Dorlisheim in eine Grube

geworfen worden war . Man zog ihn nun heraus
und bald erkannte man ihn als den Bruder des

Biſchofs an einer alten Wunde und an einigen
andern Kennzeichen ; jetzt wurde er auf eine ehren⸗
volle Weiſe an dieſem Orte begraben .

Auch an der Ausſöhnung der ſtreitenden Par⸗
teien wurde nun wieder gearbeitet . Den 17 . März
ſchloß der Biſchof in Gemeinſchaft mit dem Abte

Berthold von Murbach , den Rittern Walther
und Heinrich von Geroldseck und Ludwig und

Heinrich von Lichtenberg , von denen die beiden

Letztern das Amt der Vögte von Straßburg be⸗

kleideten ,mit der Stadt und ihren Bundesgenoſſen
einen Stillſtand , der bis zum 23 . April dauerte .

Während dieſer Zeit war der auf Straßburg
und ſeine Verbündeten gelegte Bann aufgehoben .
Auch geſtand der Biſchof den Alliirten das Recht

zu, während dieſer Friſt jede Ausfuhr an Getreide

zu verbieten und in ihren Städten allgemeine
Maßregeln zu treffen , ſo wie ſie dieſelben für
nöthig fänden . Im ganzen Lande ſollte Jeder in

Frieden ſeinen Geſchäften nachgehen können . Das

Getreide , welches die Straßburger auf ihren
Gütern noch fänden , könnten ſie nach Gefallen
benutzen . Auch auf den fließenden Waſſern ſollte
Niemanden der Verkehr verweigert werden . Kauf⸗
leute ſollten ungeſtört ihrem Handel obliegen
können . Den 6. Mai verſprach der Biſchof , ein

Haus in Nordheim , das einem der Stiftsherren ,
von Wartimberg genannt , zugehörte , nicht weiter

zu befeſtigen und auch die Straßburger ſowie

ihre Verbündeten nicht weiter aus demſelbigen
zu beſchädigen .

Es konnte jedoch immer noch kein gänzlicher
Vergleich zu Stande kommen , ſo ſehr auch einige
Geiſtliche und ſonſt zuverläſſige Männer ſich
darum bemühten . Nun legte der Biſchof auf ' s
Neue den Bann auf die Kirchen in Straßburg
und der alle Zuſtand der Dinge trat wieder ein .

Die gefangenen Edelleute lagen auf dem Dor⸗

menter (ſo hieß man den Ort , wo ſich die Schlaf⸗
zimmer der Domherren befanden ) und den das

Münſter umgebenden Baulichkeiten , woſelbſt ſie
mit großer Sorgfalt bewacht wurden . Der Biſchof

hielt ſich indeſſen ganz ſtille , machte keine Miene

zum Widerſtand gegen die Stadt und verließ

ſeine Burg in Dachſtein nicht . Unterdeſſen machten
von den auswärtigen Edeln , wer es nur immer

thun konnte , mit Straßburg Frieden . Auch kamen

wieder aus den umliegenden Dorfſchaften Land⸗

leute nach der Stadt , um ihre Waaren abzuſetzen
und ihren Bedarf einzukaufen . ( Vaterländiſche
Geſchichte des Elſaſſes , von der früheſten bis auf
die gegenwärtige Zeit , nach Quellen bearbeitet

von Adam Walther Strobel , Profeſſor am

Gymnaſium in Straßburg , 1842 . — Band II

S . 22 ff. )
Mit dem , was jetzt noch zu erzählen übrig

bleibt , will' s der Bote ſo kurz wie möglich machen ,
denn ſonſt würde „Biſchof und Reichsſtadt , faſt
den halben Kalender ausfüllen , und es iſt drum

in dieſem Falle gerathen , die alte Mahnung zu
beherzigen : Man muß des Guten nicht zu viel

thun !
Im Monat Juli 1262 kam des Biſchofs Vater

in die Nähe des Kloſters zu St . Arbogaſt , den

heutigen „ Grünen Berge , an der Ill gelegen ,
wohin auch die Abgeordneten der übrigen Theil⸗

nehmer am Kriege ſich begaben , und es wurde

daſelbſt eine friedliche Uebereinkunft getroffen ,
welche Biſchof Walther ſpäterhin guthieß . Kraft

derſelben blieb Graf Rudolph von Habsburg
Vogt des oberen Mundats ; er wurde ferner er⸗

mächtigt , ungeſtört an dem Schloß Ortenberg

fortzubauen und den Straßburgern Hülfe zu
leiſten . Die Gefangenen ſollten dem Biſchof zu⸗

rückgegeben werden , doch mußte er vergüten , was

ſie verzehrt hatten , und endlich hätte der Prälat
dem Habsburger und ſeinen Vettern eine Ent⸗

ſchädigung von ſiebenhundert Mark Silbers

zu geben . Die Reichsſtadt Straßburg ſollte

ihre Freiheiten behalten , wie ſolche zu Biſchof
Bertholds Zeiten geweſen ; alle Sprüche gegen
ſie von Seiten des Papſtes oder des Erzbiſchofs
von Mainz ſollte Biſchof Walther widerrufen
machen ; auch ſollte keine Veſte mehr erbaut wer⸗



den dürfen auf eine Meile weit von der Stadt .
Dies wäre Alles ganz ſchön und gut geweſen ,

aber der Vertrag wurde nicht vollzogen , war nicht
entſcheidend . Noch immer ging der Krieg ſeinen
alten blutigen Gang fort , und noch manche Ort⸗

ſchaft wurde verwüſtet und niedergebrannt dies⸗

ſeits und jenſeits des Rheinſtroms ! —

Wenn es ihn nicht zu weit führte , ſo würde
der Bote noch umſtändlich von einem gar ſchlau
ausgedachten Fluchtverſuch erzählen , den die ge⸗
fangenen Ritter aus der Hausberger Schlacht

machten , der aber , durch Walthers eigene Schuld ,
entdeckt und vereitelt wurde , worauf die Meiſten ,
als ſie alle ſonſtige Hoffnung , die Freiheit wieder

zu erlangen , verſchwinden ſahen , ſich loskauften
und eidlich ſich verpflichteten , den Bürgern bei⸗

zuſtehen gegen den Biſchof .

Noch bis zur Faſtenzeit des Jahres 1263
dauerte der Krieg mit all ' ſeinem Elend , all '

ſeinen Schreckniſſen fort . Am Aſchermittwoch
ſtarb Walther von Geroldseck , wie es heißt , aus
Gram über die Unfälle , welche ihn getroffen
hatten . In Dorlisheim , neben dem Grab ſeines
in der Schlacht gefallenen Bruders Hermann ,
fand er ſeine letzte Ruheſtätte ! Ihm folgte auf
dem biſchöflichen Stuhl ſein mildgefinnter , fried⸗
liebender Verwandter Heinrich von Geroldseck
am Wasgau , von dem bereits zu Anfang dieſer
Erzählung die Rede geweſen , und nun kehrten
wieder Ruhe und holder Frieden ein im ganzen
Lande .

Jetzt noch etwas , das nicht vergeſſen werden

darf . Zum Zeichen des Dankes und ehrenvoller
Anerkennung ließ der Straßburger Magiſtrat
den vier muthigen Bürgern und Hauptleuten
Reinbold Liebenzeller , Nikolaus Zorn , Hugo
Kuchenmeiſter und Heinrich Eiche , welche ſo um⸗
ſichtig das Kommando führten in der Schlacht
von Hausbergen , einem jeden ein ſteinernes Bruſt⸗
bild an ſein Haus ſetzen . Im Jahre 1794 ſtand
noch eines dieſer Steingebilde , die einen König
vorſtellten , in der , ſeinetwegen , ſogenannten
Steinernmannsgaſſe , welche in die Küfergaſſe
ausmündet .

So , nun hätte der Bote wieder einmal etwas
aus der alten Elſäſſiſchen Geſchichte gebracht ;
' s iſt freilich ziemlich lang geworden , allein zum
beſſern Verſtändniß konnte die Arbeit nicht wohl
kürzer gefaßt werden . Sollten die lieben Kalen⸗
derleſer Freude daran haben , ſo gedenkt er über ' s
Jahr , verſteht ſich , ſo Gott will und wir leben ,
abermals in der Chronik nachzuforſchen und wie⸗
der eines oder das andere aus der Vergangenheit
unſeres theuerwerthen Heimathlandes und von
unſern wackern Vorfahren zu erzählen .

Waldtäubchen .

Waldtäubchen girrt im Bauer ,
An heißer Giebelwand ,
Und ſchmachtet voller Trauer

Im Mittagſonnenbrand .
Der Knabe , der es neulich
Im grünen Wald ſich fing ,
Beſorgte ſonſt es treulich ,
So oft er fort nur ging .

Waldtäubchen ward vergeſſen
Zum allererſten Mal ,
Als Mähdern er das Eſſen
Gebracht ins Wieſenthal .
Waldtäubchen ſenkt das Köpfchen —
Der Waſſernapf iſt leer
Bis auf das letzte Tröpfchen ,
Kein Schatten ringsumher .

Iſt Niemand in der Nähe ?
Iſt gar kein Menſch denn hier ,
Daß er voll Mitleid ſähe
Nach dieſem armen Thier ?
Waldtäubchen liegt im Bauer ,
Verſchmachtet , Abends , todt —
Der Knabe weint voll Trauer
Sich lang die Augen roth .

Ein Hauptfehler .
Ein ſonſt recht wackerer und tüchtiger Gerber⸗

meiſter im Unterland hatte , ſeines etwas ſchüch⸗
ternen Charakters wegen , es noch nicht dahin
bringen können , eine Hausfrau heimzuführen , ob⸗

gleich er ſchon ſeit etlichen Jahren große Luſt da⸗

zu empfand ; immer verhinderte ihn ſeine Schüch⸗
ternheit , auch die Furcht , einen Korb zu bekommen ,
am Anfragen . Er entſchloß ſich endlich zu einem

Hochzeitmakler ſeine Zuflucht zu nehmen und

ſagte d ' rum zum Itzig : „ Hör einmal , ich will dir
einen Auftrag geben , wie du ſchon ſo viele gut
beſorgt haſt : Verſchaffe mir auch eine Frau , aber

ſie muß ſchön ſein und reich und brav ; ich werde
dir ' s gut lohnen . “ Vierzehn Tage gehen vorüber ,
während welcher der Itzig fleißig gekundſchaftet ;
da begegnet ihm der heirathsluſtige Gerber auf
der Straße und frägt ; „ Nun , haſt du eine Frau
nach meinem Sinn für mich gefunden , und des

Schmuſers Antwort lautet : „ Ja , und die iſt wie
du ſie wünſcheſt , ſchön , reich und brav , hat aber

doch einen Fehler , dazu einen Hauptfehler , leider ,
ſonſt wäre ſie ganz recht und du könnteſt Hoch⸗
zeit machen . “ „ Welchen Fehler ? “ forſcht ziemlich
kleinlaut der Gerber , und der Itzig ſagt : „ Sie
will dich nicht ! -

RDe
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Die heirathsluſtige Jungfrau .

( In Straßburger Mundart . )

Hei jo potz Döuſig ! Iſch ' s denn wohr ?
Soll ' s hinter d Jumfre gehn ?

Me' r nemme nurr e⸗n⸗Einz gi vor
Un d' andre loon mör ſtehn .

Sie wurrd ſo vierzig Jährle han ,

Iſch ganz verſeſſe⸗n⸗uff e Mann ;
Denn , waijer , ohne Mann ze lewe,

Bihagt in ' re Jede nit ,
Un d Meiſte nooch m Ehglüeck ſtrewe ,

Bringt ' s oft au Dorne mit .

Alſo , e⸗n⸗alti Jumfer wär
D' r Grund un Geijeſtand ,

eißt Mamſell Urſchel ſo ung fähr ,
In Strooßburg wohl bekannt .

et artli Müenz , ihr Ruef iſch guet ,
is uff e kleini Männerwueth ;

hr ganzes Dichte⸗n⸗un ihr Traachte
Iſch nurr uff d' Eh gericht ' t ;

Borum denn ſieht ſie ſich veraachte ?
Sie hete kurzes G' ſicht !

C kurzes G' ſicht ? Räecht arri kurz,
Sie ſieht au nit e Stich !

Iſch ' s wohr ? Potz Mocke ! ja do wurrd ' s
Eim faſt gar üewwel glich !

E jeder Freijer , wo diß höert ,
Bekummt Reſpekt , macht : Räechts umg' kehrt !
E halwi Blindi heimzefüehre ,

Koſcht halt Bedenkes doch ;
Däet Krutt un Käes eim zſammerüehre

Un ander Saches noch !l...
E friſcher Freijer meld' t ſich jetz :

Myn Urſchel denkt uff Liſt ,
Spannt wie e Krytzſpinn uß ihr Netz

Un het ſich flott gerüeſt ' t .
Dnoh weiht ſie d ' Magd in ' s G' heimniß yn,
In ihre Plan ſo ſchlimm un fyn :
Die het ins Zimmer , uff de Bodde ,

E Güeffel hingelait . . .
Guet ſo ! Wenn ' s dißmool nit will hotte ,

Geht ' s nimm in Ewigkeit ! —

Mit Kratzfüeß tritt d' r Freijersmann
Jetz zimperli eryn ;

Gar früendli ſchaut ne d ' Urſchel an
In ſtiller Liewespyn !

Sie ſtellt in flink e Seſſel hin :
„ Do ſitze Sie , myn Herr , ich bin

Ihr Dienere⸗n⸗in alle Stüecke ! “
„Mamſell , e großi Ehr

Iſch diß ; Sie wöelle mich beglüecke !
Wenn i doch nurr nit ſtöer ?“
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„ O ganz un gar nit ! — Trinke Sie

Vyllicht e Gläſel Wyn ?
Geh , Liſſel , allärt , dummel di,

Hol ' s Krüejel , ' s wyß , eryn ! . .
Furrt , Rättel ! Gſchſch ! in dKüeche nuß !

Dohinn iſch nir ! Fang dort e Muus !

Furrt ! G' ſchſch ! ! — Myn Herr , jetz Platz genumme ,
Wie d' heim by Inne grad ;

Von Herze ſinn Sie mir willkkumme ,
J g' ſteh ' s ne, in d' r That ! “ . .

D' r Herr nimmt Platz ; ſie ruttſcht zuem Tiſch ,
Un ' s G' ſpräech kommt in de Gang ;

Sie ſprooche von d' r Lewwer friſch ,
D' Zyt wurrd ne gar nit lang .

Im Herre d Urſchel zimmli g' fallt ;
Nurr' ' s kurzi G' ſicht , diß föercht ' t ' r halt . —

Still ! d ' Magd bringt Gläſſer jetz un ' s Krüejel ,
D' Mamjell ſchenkt ſittli yn :

„Verſueche Sie diß koſchber Brüeihjel ;
Es iſch noch Elfer⸗Wyn . “

„He, Liſſel , lueij , dort leijt e Guff !
I

mueß doch Alles ſehn !
Geh anne glich un hebb ſie uff ,

De kaunſch doch Aacht nit genn ! “ —

„Potz Mord ! “ denkt unſer Freijersmann ,
„ Wenn d ' Urſchel ' s Güeffel ſehne kann ,
Ze müeſſe d' Lyt gewalti lüeije !

Die ſieht jo kerneguet !
Jetz will ich ernſtli mich bemüeihje ;

Wie ſie ſo früendli duet ! “. . .

Faſt wurrd d' r Handel richti ſchunn ;
Sie kennt ſich nimm vor Fraid !

Do ruttſcht e finſtri Wolk vor d ' Sunn
Un bringt viel Herzeleid !

An ' s Krüeijel denkt halt dUrſchel nimm ,
Höert jetz uff einsmools ' s Rättels Stimm ,
Diß ſtill eryn in d ' Stub iſch geſchliche :

„Witt , Deifelsvieh , e Battſch ?
Kutz, Katz, witt d' nunterſtriche ! “

Un ' s Krüeijel krieijt e Wattſch !

Do rumpelt uff de Bodde naa
Die Katz von Borzelyn ,

Un bricht — o wott e⸗n⸗Unglüecksdaa !
Jetzt ſchlaa d' r Guckſel dryn !

Wie üewwel iſch myn Urſchel dran ,
Ihr Kätzel bringt ſie um e Mann ,
Diß Deifelsvieh ! l . . , O wott e Schrecke !

D' r Herr iſch nit ſo dumm !
Er mueß jo glich de Broote ſchmecke —

Addiee , ' s geht hott erum !

Kampf mit einem Leoparden .

Aus der Erzählung eines engliſchen Offiziers .
( Mit einer Abbildung. )

Im ſüblichen Afrika hatte ich die Jagd ſtark
betrieben und ziemlich viel Erfahrung gewonnen
in der Erlegung der dort einheimiſchen Thiere ,
als die Begebenheit ſich zutrug , die ich hier , der

Wahrheit getreu , erzählen will .

Am erſten Tage des Jahres 1857 ſetzte ich
über den großen Orangefluß und begab mich nach
Colesburg , woſelbſt ich mich aufhielt bis zum
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Märzmonat und dann , in Begleitung meines

Freundes Charles Manley , eines tüchtigen Jä —
gers und eines der gutherzigſten , liebenswürdig⸗
ſten und ſchönſten Burſchen , die mir jemals vor⸗
gekommen ſind , weiter zog . Der arme Kerl ſieht
jetzt leider nicht mehr ſo gut aus als früher .

Nachdem wir Colesburg verlaſſen hatten ,
brachten wir mehrere Wochen mit der Jagd auf
Elephanten , Flußpferde , Nashorne , Löwen und
andere wilde Thiere ſehr angenehm zu. Gerade
trafen wir unſere Vorbereitungen zur Rückkehr ,
als ich von einem rheumatiſchen Fieber ergriffen
wurde , das mich für mehrere Tage an ' s Kranken⸗

lager feſſelte . Leider muß ich bekennen , daß ich
meine Krankheit nicht mit Hiobsgeduld ertrug ,
denn , abgeſehen von den heftigen Schmerzen , die
ich zu erdulden hatte , ließ mir der Gedanke , daß
ich , einem wilden Thiere gleich , in einem Käfig
eingeſperrt und zur Unthätigkeit verurtheilt war ,
Tag und Nacht keine Ruhe .

Als ich endlich wieder im Stande war , aufzu⸗
ſtehen und in meinem Zelte herumzuhinken , über⸗
redete mich mein Freund Manley , der mir ein
liebevoller Krankenpfleger geweſen , daß ich ihm
geſtatten möge , mich verlaſſen zu dürfen , um ſei⸗
ner gewohnten und geliebten Jagdbeſchäftigung
nachzugehen .

„ Nimm dich in Acht , Kapitän “ , ſagte er ſcher⸗
zend , „ daß du , wenn in deiner Nähe ein Hund bellt
oder eine Flinte kracht , nicht etwa glaubſt , du
müßteſt auch die Naſe drein ſtecken . “

„ Gut , mein Freund, “ entgegnete ich , „ da du
meine Leidenſchaft für die Jagd kennſt , ſo erſpare
mir auch die Qual , in meiner Nähe die Hunde
bellen und Flinten knallen zu laſſen . “

Als Freund Manley am folgenden Morgen ,
in Begleitung eines Engländers , Maxwell ge⸗
nannt , und einer Anzahl Eingeborener ausge⸗
zogen war , um am Ufer des benachbarten Fluſſes
Seekühe zu jagen , kam ich mir , bei dem herr⸗
lichen Sonnenſchein , wie ein Gefangener vor . Um
mir die Langeweile und den Aerger zu vertreiben ,
ſtöberte ich in meiner kleinen Bücherſammlung
herum und war eben daran , mir einzureden , daß
das Leſen eine weit würdigere Beſchäftigung ſei ,
als durch Dick und Dünn , durch Buſch und Dorn
einem wilden , gefährlichen Thiere nachzuſtreifen ,
als einer der Eingeborenen mit der Meldung in
mein Zelt ſtürzte , daß die Jagdgeſellſchaft auf
einen ungeheuren Leoparden geſtoßen ſei und ein
Paar von meinen Hunden nöthig habe .

Ziemlich unwirſch ob der Rückſichtsloſigkeit ,
mit welcher meine gezwungene Enthaltſamkeit
von den Freuden der Jagd auf die Probe ge⸗
ſtellt wurde , wollte ich eben einen ſatten Fluch

an den Kopf werfen , als ich mich doch eines Beſſe⸗
ren beſann und ihm den Befehl gab , die verlang⸗
ten Hunde zu nehmen .

Der Neger grinste ganz vergnügt , ließ ein
Paar der ungeduldigſten Jagdhunde von der
Kette los und eilte mit ihnen raſchen Laufs da⸗
von . Ich war gerade im Begriff , mich wieder in
mein Buch zu vertiefen , als ſich mehrere Flinten⸗
ſchüſſe , kurzes zorniges Gebell und menſchliche
Rufe vernehmen ließen .

Dies war mehr als ich ertragen konnte . Die
Luſt zum Jagen hatte augenblicklich alle meine

guten Vorſätze überwältigt , und , mein Gewehr
ergreifend , machte ich mich auf den Weg nach
dem Schauplatze des Kampfes , was aber keine
leichte Sache für mich war , denn jeder Schritt ,
den ich that , erregte in mir das Gefühl eines
Gefolterten , ſo oft eine neue Schraube des Mar⸗
terinſtruments angezogen wird .

Zum Glück hatte ich nicht allzu weit zu gehen ,
denn die ganze Geſellſchaft befand ſich nur einen
Steinwurf weit von unſerm Lager entfernt und
war , als ich aus dem Zelte trat , nur durch einen
kleinen Hügel meinen Blicken entzogen . Als ich
die Spitze desſelben erreicht hatte , was ſchneller
geſchah , als ich für möglich gehalten , gewann
ich ſofort einen vollſtändigen Ueberblick über den

ganzen Jagdauftritt .
Der Leopard , eines der größten Thiere ſeiner

Gattung , kauerte auf einer offenen Erhöhung ,
welche zwiſchen dem Fluſſe und dem Fuße des
Hügels ſich hinzog . In ſeiner Nähe lagen meine
beiden Hunde todt ausgeſtreckt , ein Anblick , der
juſt nicht dazu beitrug , mich in beſſere Laune zu
verſetzen . Der Leopard ſelbſt war ſchwer ver⸗
wundet und jetzt abwechſelnd damit beſchäftigt ,
das aus ſeiner Flanke fließende Blut wegzulecken
und ein drohendes Knurren auszuſtoßen gegen
ſeine Feinde . Nicht weit davon entfernt , dem
Fluſſe zu , ſtand mein Freund Manley , wie im⸗
mer gefaßt und kaltblütig , gerade damit beſchäf⸗
tigt , die Kugel in den Flintenlauf zu ſtoßen . Ne⸗
ben ihm befand ſich Maxwell , ſein Doppelgewehr
auf das Thier richtend und zitternd wie Eſpen⸗
laub , denn er war noch Anfänger im gefährlichen
Waidwerk . Die Eingeborenen , welche am Fluß⸗
ufer in einem Haufen beiſammenſtanden , ver⸗
riethen durch das Zittern ihrer Glieder und ihre
verſtörten ängſtlichen Mienen , daß ſie die Abſicht
hegten , bei der erſten drohenden Bewegung des
wüthenden Thieres in ' s Waſſer zu ſpringen .

Mit einem einzigen Blicke überſah ich, was da

vorgegangen war . Der Leopard hatte anfangs
das Weite geſucht , und als ihn die Hunde geſtellt ,

ausſtoßen und dem ſchwarzen Boten das Buch
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hatte ihm Manley den Inhalt ſeiner beiden

Büchſenläufe in die Seite gejagt ; dann hatten

ſich die Hunde auf ihn geſtürzt und zuerſt ſeine

Rache empfunden , während der prahleriſche und

doch haſenfüßige Maxwell nicht zu ſchießen ſich

getraute . Das von mir vernommene Geſchrei hat⸗

ten die Neger ausgeſtoßen , welche , mit den Spee⸗

ren in den zitternden Händen , ſich ſo weit als

möglich vom Schauplatze des Kampfes ferne

hielten . Der rieſige Leopard ſelbſt , geſchwächt
durch die erhaltenen Wunden , hatte ſich nieder⸗

gekauert , um die Bewegungen ſeiner Angreifer zu

beobachten .
Da konnte kein Zweifel obwalten ; wenn der

nächſte Schuß ſich nicht als tödtlich erwies , ſo
wird das verwundete Thier einen wüthenden

Angriff auf den Schützen machen ! Ueberzeugt
wie ich war , daß Maxwell , der ängſtlich Zitternde
und aller Faſſung Beraubte , eher mich als den

Leoparden treffen würde , rief ich ihm zu, ſo laut

ich konnte : „ Rehmen Sie ſich in Acht , wenn Sie

ſchießen , die Beſtie iſt gefährlich l.⸗

„ O, ich — ich — fürchte mich nicht, “ ſtam⸗
melte der Haſenfuß , ſein bleiches Geſicht mir

zukehrend , das ſeine Worte Lügen ſtrafte .
1Nein , nein , er fürchtet ſich nicht , wie Jeder

ſehen kann ! “ lachte der muthige Manley ſpottend ,

während er den Ladſtock aus dem einen Laufe

zog und in den anderen niederſtieß , und rief mir

die Worte zu : „ Wart ' ein wenig , Kapitän , bis

ich dieſe zweite Kugel drinn habe , und ich will

dem Musje Leoparden einen Merks geben , daß

ihm das Aufſtehen und Fortſpringen auf immer

vergehen ſoll ! ⸗
„Ziele gut , Charles “ , rief ich warnend , goder

der Kerl wird dir im nächſten Augenblick am

Kragen ſein !l , Und gegen Maxwell mich wendend

ſagte ich : „ Herr Maxwell , wollen Sie wohl , da

Sie nicht zu ſchießen gedenken , ſo gütig ſein , ihr

Gewehr in Ruhe zu ſetzen, weil es ſonſt von ſel⸗
ber losgehen könnte ? !

Kaum waren dieſe mahnenden Worte geſpro⸗
chen , als die beiden Läufe von Maxwells Flinte
wirklich losgingen und der Leopard , ohne getrof⸗
fen worden zu ſein , in wilden Sätzen und mit

wüthendem Gebrüll vorwärts ſprang . Schnell
wie der Blitz hatte mein unerſchrockener Freund
Menley ſein Gewehr , mit deſſen Ladung er eben

fertig war , an der Schulter , zielte und ſchoß einen

Lauf ab . Obgleich aber der Schuß traf , ſo ver⸗

mochte er doch des reißenden Thieres Wuth und

Schnelligkeit nicht zu hemmen , denn im nächſten
Angenblicke war der arme Freund von dem Un⸗

gethüm niedergeworfen , das jetzt mit ſcharfen
Krallen und Zähnen ſein Geſicht , ſeinen Hals

und ſeine Bruſt auf ſchreckliche Weiſe zu zer⸗

fleiſchen begann .
In der Beſorgniß , ich möchte gerade ſo gut

den armen Manley als die Beſtie treffen , wenn

ich da , wo ich ſtand ſchießen wollte , eilte ich , ſo

ſchnell mein kränklicher Körper es erlaubte , den

2. hinunter , während faſt jeder Schritt einen

chmerzensſchrei mir auspreßte . Auf halbem

Wege war ich genöthigt , Halt zu machen , indeß

auch der Leopard , durch mein Geſchrei aufmerk⸗

ſam gemacht , innehielt in ſeiner grauſamen Be⸗

ſchäftigung , den Kopf umdrehte und knurrend die

Zähne mir zeigte .
„ Um Gotteswillen , Kapitän , ſchieße le rief

mein Freund in einem Tone mir zu , der mir

durch Mark und Bein drang .
„ Ich fürchte nur , dich ſelbſt zu treffen , armer

Charlesi « klagte ich , » denn das wilde Gethier
deckt dich derart ganz zu , daß dn die Kugel
erhalten mußt , wenn ſie durch ſeinen Körper
fährt ! “

„ Schieße in Gottes Namen ! « ermuthigte der

Bedrohete mit ſchwacher Stimme ; „ wir wollen

das Uebrige dem Helfer in aller Noth anheim⸗
ſtellen ! .

Ich erhob , ſo raſch ich konnte , mein Gewehr ,

während der wüthende Leopard noch immer ſeine

funkelnden , durchdringenden Blicke auf mich ge⸗

richtet hielt und ſein drohendes Knurren verneh⸗

men ließ . Durch dieſe Wendung des Kopfes er⸗

hielt ich Gelegenheit zwiſchen die Augen zu zielen .
Ich drückte los , aber noch ehe der Rauch ſich ver⸗

zogen hatte und ich ſehen konnte , wie der Schuß
ausgefallen , erhielt ich einen mächtigen Schlag
wider die Bruſt , der mich rückwärts niederſtreckte
und mir ſolche Schmerzen verurfachte , daß ich die

Beſinnung verlor .
Als ich wieder zu mir kam , kniete Freund

Charles Manley , das Geſicht und die Bruſt mit

Blut überdeckt , an meiner Seite und rieb mir

die Hände und Schläfe .
„ Gott ſei Dank , theurer Kapitän , du lebſt la

rief er freudig aus mit thränenden Augen .
Und du , beſter Freund ? “ erwiederte ich fra⸗

gend , indem ich mich alles Deſſen erinnerte , was
vorgefallen war .

„ Ich befinde mich ganz gut, “«lautete die tröſt⸗

liche Antwort ; „ bin nur etwas zerkratzt und zer⸗

zaust , was aber kaum der Rede werth iſt ! ⸗

„ Aber man wird dich jetzt nie mehr einen
ſchönen ſchmucken Mann nennen, “ meinte ich mit

einem kleinen Anflug von Scherz ; und ſetzte hinzu :

„ Doch wie ſtehts um den Leoparden , Charles ;
was iſt aus ihm geworden ? ⸗

„ Dort liegt das verwünſchte Aas, “ berichtete
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Manley , indem er meinen Kopf ſanft emporhob
und das gefleckte Thier mir zeigte , welches , einige

Schritte entfernt , todt hingeſtreckt lag , und

fügte dann bei : „ Du haſt den Burſchen akkurat

durch das Hirn geſchoſſen ; bevor er aber veren⸗

dete , ſprang er wuthentbrannt gegen dich und

hatte noch hinlänglich Kraft , dich umzuwerfen ,
und als du rücklings hinſtürzteſt , fiel auch er todt
nieder .

So kamen wir Beide mit dem Leben davon ;

ich aber litt noch während mehrerer Tage an

einem neuen heftigen Anfalle meiner vorigen
Krankheit . Manley ' s Wunden hingegen waren
bald geheilt und es dauerte nicht lange , ſo konnte

er wieder auf die Jagd gehen , allein ſeine frühere
Schönheit erlangte der arg Zerkratzte und Zer⸗

fleiſchte niemals wieder ; ſein ſonſt ſo ſchönes ,
Geſicht blieb von Schrammen durch⸗

urcht .
Was den feigen Maxwell anlangt , ſo hatte er

ſich , noch während des blutigen Kampfes mit

dem Unthier , über den Fluß davongemacht und

iſt mir ſeitdem nicht mehr vor die Augen ge⸗
kommen .

Ein Beſuch im Kadettenhaus .

Maria Thereſia , die hochgeſinnte , helden⸗

müthige Kaiſerin von Oeſterreich , welche den

ſiebenjährigen , Anno 1763 zu Ende gegangenen
Krieg mit dem tapfern Preußenkönig Friedrich II

geführt hatte , beſuchte einſt das Kadettenhaus ,
die Militärſchule , ihrer Hauptſtadt Wien . In
dieſer Kriegsſchule wurden Söhne adeliger Offi⸗
ziere , auch Knaben aus andern Ständen , zu
künftigen Vorgeſetzten im Heere herangebildet
und in den zur Kriegskunſt erforderlichen Kennt⸗

niſſen unterrichtet . Angelegentlich erkundigte ſich
die Kaiſerin bei dem Vorſteher der Anſtalt , mit

welchem der ſeiner Leitung anvertrauten jungen
Leute er am beſten zufrieden ſei , und die befrie⸗
digende Antwort lautete : „ Eure Majeſtät , ich
kann über Keinen Klage führen ; Jeder beträgt
ſich ſo , daß man nur gute Erwartungen von ihm
hegen kann . Doch , ſollte ich vorzugsweiſe Einen

nennen , ſo muß ich offenherzig ſagen , daß
Vulaſſowich , der Sohn eines alten Offiziers
aus dem fernen , am Adriatiſchen Meere gelegenen
Dalmatien , der ausgezeichnetſte iſt . “ Solches
bezeugten auch die andern Lehrer der Kriegs⸗

ſchule , und beſonders der Fechtmeiſter verſicherte ,
daß dieſer brave , muthige Kadett im Fechten
ſeinen Mann ſuche .

„ Bravo ! das freut mich von dem jungen Dal⸗
matier ! “ rief die kaiſerliche Beſucherin . „ Den
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wünſche ich fechten zu ſehen ; er möge aus den

Reihen hervortreten ! ⸗
Beſcheiden und ſchüchtern trat der junge Vu⸗

kaſſowich vor , verneigte ſich ehrerbietig vor der

hohen Frau , und das ungefährliche , blutloſe
Fechten mit ſtumpfen Waffen begann . Der eben

noch ſo befangene Dalmatier wurde nun ein

ganz anderer , von kriegeriſchem Geiſte beſeelter
Menſch . Er faßte feſte Stellung , nahm mit

mehreren der geübteſten Mitſchüler einige lebhafte
und feurige Gänge vor und war jedesmal Sieger .
Beſcheiden trat er wieder in ' s Glied zurück und

fühlte ſich glücklich , unter den Augen der all⸗

geliebten Monarchin eine Probe ſeiner Geſchick⸗
lichkeit abgelegt und ſich dadurch derſelben em⸗

pfohlen zu haben . Maria Thereſia lächelte dem

jungen Sieger Beifall zu und beſchenkte den Ueber⸗

raſchten mit zwölf Dukaten .

Einige Zeit darauf erſchien die Kaiſerin aber⸗
mals im Kadettenhaus und erkundigte ſich gleich
nach dem tapfern Jüngling aus Dalmatien . Er
wurde herbeigerufen und erſchien zitternd und

zagend , ſenkte den Blick und war in großer Ver⸗

legenheit vor der Ehrfurcht gebietenden Herr⸗
ſcherin der öſterreichiſchen Lande , die ihn jedoch
mit lächelndem Wohlwollen fragte : „ Warum ſo
beſtürzt , wackerer Fechter ? Fürchtet Er vielleicht ,
daß ich Rechnung von Ihm fordere ? Ich weiß
ja wohl , die jungen Offiziere können nicht gut
haushalten mit dem Gelde . Sind vielleicht die
Kadetten auch ſchon ſo ? Nun , wie hat Er die
Dukaten verwandt ? “

Jetzt wurde Vukaſſowich noch verlegener und

beſtürzter und gab nicht die geringſte Antwort .

„ Wahrheit will ich haben, « ſagte die Kaiſerin
etwas ernſter ; „ wo hat Er das Geld⸗

„ Eure Majeſtät, „ antwortete der junge Mann
mit bebender Stimme , „ich habe es meinem
Vater geſchickt . “ Bei dieſen Worten trat ihm eine

Thräne in ' s Auge .

5

„ Wer iſt denn Sein Vater ? « forſchte die hohe
rau .

„ Mein Vater war Lieutenant in Eurer Ma⸗

jeſtät Dienſten ; er iſt verabſchiedet und lebt nun

äußerſt kümmerlich daheim in Dalmatien . Ich
glaubte , von dem gnädigen Geſchenk Eurer Ma⸗

jeſtät keinen beſſern Gebrauch machen zu können ,
als wenn ich meinen armen , alten Vater unter⸗

ſtützte .
„ Braver Junge ! “ lobte die Monarchin , und

klopfte ihm lächelnd auf die Achſel . „ Raſch vor⸗

wärts ! Nehm ' Er Dinte , Feder und Papier und

ſchreib ' Er was ich Ihm diktire . “

Der gute Sohn gehorchte und die Kaiſerin
diktirte ihm folgende Zeilen in die Feder :
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Lieber Vater !
Den Brief , welchen ich Ihnen hier ſchreibe,

ſagt mir die Kaiſerin vor . Meine Aufführung ,
mein Fleiß und , beſonders , die kindliche Liebe zu
meinem guten Vater , haben der Kaiſerin ſo gut

gefallen , daß Sie von dieſer Stunde an eine

Aiährliche Penſion von 200 Gulden bekommen

( werden , und daß ich ſoeben wieder ein Geſchenk
von 24 Dukaten erhalten habe . “ — — —

Freudvoll erhob ſich der Kadett von ſeinem

Sitze und beugte das Knie vor der wohlthätigen

Badri Thränen der Rührung und des
Dankes periten in ſeinen Augen . Er verſprach ,

OLurch Fleiß und Eifer dieſer hohen Gnade ſich

würdig zu machen und ſo ſich auszubilden , daß
Ler einſt der Kaiſerin und dem Vaterlande ein

treuer und brauchbarer Soldat werden könne .

Vulkaſſowich hat Wort gehalten . Er trat als

Offizier in das Heer ein und zeichnete ſich durch

Kenntniſſe , Dienſteifer und Tapferkeit ſo ſehr
aus , daß er , von Stufe zu Stufe , bis zum Grad

Jeines Feldmarſchall⸗Lieutenants emporſtieg .

Geſundheiten .
( Aus den „Broſamen “ von L. Joſeph ſon. )

Siehſt duden Herrn dort ſitzen mit dem rothen

Kragen , der mit Treſſen beſetzt iſt und ſein Ge⸗

( ſicht iſt ebenſo roth , und die Naſe zumal ſieht
nicht aus , als ob ſie vom Wiederſchein des rothen

Kragens ihren Purpur empfangen hätte , ſondern
Letwa aus der Flaſche oder aus dem Fäßlein . Ein

ebenſo ſchlimmes Roth , oder ein noch ſchlimmeres
liegt aber auf dem ganzen Antlitz des Mannes ,

das Roth des Stolzes , der hochmüthigen Verach⸗
Ttung Anderer , Höherer wie Niederer , und des

ftolzen Selbſtgefühles ; denn bei dem Feſteſſen ,
welches heute zu Ehren des landesherrlichen Ge⸗

burtstages ſtattfindet , fühlt ſich der Herr Kreis⸗
Ddirector auf dem Ehrenplatze ſo recht in ſeiner
Würde und meint , der Platz komme ihm zu von
Gottes und Rechtes wegen , under ſei wirklich
JOer Erſte im ganzen Kreiſe , und es ſtünde um

dieſen ſchlecht ohne ihn .

Z3u der Geſchichte des Pontius Pilatus aber ,
wie ſie Johannis 19 , 13 erzählt wird , der ſich

ſauf den Richterſtuhl ſetzte , an der Stätte , die da

[ heißet : Hochpflaſter , auf hebräiſch aber : Gab⸗

Abatha , bemerkt ein alter Ausleger : „ Wenn das

Leben nichts mehr taugt , flüchtet man ſich hinter
das Amt , den Stand , die Familie , legt den Pur⸗
wñpur um , ſetzt ſich auf ' s Hochpflaſter , über das

ſogenannte Vorurtheil hinweg , nimmt einen

höheren Standpunkt und — fällt dann deſto
tiefer . Die Nichtswürdigſten prätendiren die

meiſte Würde . “

Item , es geht manchem Kreisdirector wie

Pontius Pilatus und die Demüthigung blieb

unſerm Manne auch nicht aus . Man hatte die

üblichen Geſundheiten ausgebracht und waren
ihrer ſo viele , daß man an das Wort vom Pater
Abraham a Santa Klara erinnert wurde : nichts
ſei der Geſundheit ſo ſchädlich , als die vielen Ge⸗

ſundheiten .
Dann , als der Wein die Zungen gelöst hatte ,

und Mancher redete , der ſonſt nicht öffentlich ſich
vernehmen ließ , begann ein Feſtgenoſſe , und

zwar in der beſten Meinung , alſo zu reden :
„ Meine Damen und Herren , wir haben einen
Mann unter uns , oder eigentlich über uns , —

hier folgte eine devote Verneigung vor dem

Herrn Kreisdirektor , die mit einem gnädigen
Kopfnicken erwiedert wurde , —der iſt der beſte
Mann in unſerem ganzen Kreiſe . Er lebt ſo ſtill ;
er macht ſich gar nicht bemerklich ; man wird

nichts von ihm gewahr ; er läßt Alles ſo gerne
gehen und geniert Niemanden ; wir wiſſen gar
nicht , daß wir einen Kreisdirektor haben : darum
wollen wir ihn hochleben laſſen . Und ein Schelm
iſt , wer nicht ſein ganzes Glas auf ihn aus⸗
trinkt . Er lebe hoch und abermals hoch und noch⸗
mals hoch !

Und mit ſehr gemiſchten Empfindungen und

manchem poſſirlichen Geſichte und mancher zer⸗
biſſenen Zunge wurden die Gläſer geleert , und
nur der Herr Kreisdirektor ſchien Eſſig im Glaſe

zu haben , trank aber doch aus und ſetzte ſich dann

fülle.
—die Verſammlung ward dann ſehr

tille . —

Item , es geht aber auch oft Manchem in

gleicher Weiſe , der nicht ein Kreisdirektor iſt ,
ſondern etwa ein ehrſamer Schneidermeiſter .
Man hat dieſen guten Leuten oft beſonderen
Hochmuth anhängen wollen und vermeint , er ſei
ihnen natürlich , weil ſie ohnehin höher im Leben

geſtellt ſeien , als andere Leute , und da die Füße
hätten , wo Andere die Hände laſſen , nämlich auf
dem Tiſche ; und weil ſie bei jedem Stich ihrer
Nadel mit dem Arme wieder in die Höhe führen ,
käme ihnen ein hoffährtiges Weſen leichter in die
Glieder . Es iſt gewiß , daß es manche hochmüthige
Weſen unter den Schneidern gibt , aber auch
manche liebe , demüthige Seele ; und der Erzähler
kennt , Gott Lob und Dank , der Demüthigen viel

mehrere als der Hoffährtigen .
Aber er weiß von Einem , der ſich nicht einmal

gerne Schneider nennen ließ , obgleich er ſich reich ,

fehr reich geſchneidert hatte , ſondern lieber HHerr
Kleidermacher . “ Ja , als er einmal in der Nach⸗
barſchaft ſich auf einen Ball gewagt und dort
mit den erſten Damen flott getanzt hatte , fragte
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ihn eine Dame , entzückt über den leichten Tänzer ,
mit wem ſie die Ehre gehabt habe zu tanzen , und
erhielt die Antwort : „»Ich bin der Modenrath
Flink von U. « , und wer dieſes liest , weiß nun

genug und kennt ſeinen Mann gleich wieder . Als
aber ſein einziger Sohn , der Gerichtsſchreiber ,
die Tochter eines ehrſamen Schlächtermeiſters
heirathete , der , ein zweiter Hans Sachs , mit
allerlei Leberreimen ſtets zur Hand war , empfand
der Herr Modenrath eine gewiſſe Verachtung
gegen den Mitvater , der in ſeiner altbürgerlichen
Kleidung den Tag mitfeierte , während der Ge⸗

richtsſchreiber nach dem neueſten Pariſer Mode⸗

journal angethan war , und ſein Herr Vater im

Frack , ſeidener Hoſe , ſeidenen Strümpfen ,
Schuhen mit Silberſchnallen , Glacéhandſchuhen
prangte und von lauter Parfumerien duftete , wie
ein Galanterieladen .

Als die Geſundheiten getrunken wurden , ſprach
der Herr Schlächtermeiſter zu dem Schneider alſo :

Es lebe Braut und Bräutigam :
Du gabſt den Bock und ich das Lamm !

Der Bockvater und der Lammvater ſtießen
dann an , und der Herr Modenrath ſoll das An⸗

5 und den Anſtoß durch und durch gefühlt
haben .

Unſinn und kein Ende !

Ein gelehrter , an einem Wiener Gymnaſium
angeſtellter Profeſſor, woſelbſter über verſchiedene
wiſſenſchaftliche Fächer Vorleſungen zu halten
hatte , beluſtigte ſehr oft ſeine Schüler durch die

Zerſtreutheit ſeines Weſens und durch die Gedan⸗

kenloſigkeit , welche ſich in ſeine Vorträge ein⸗

ſchlich und dieſelben ganz widerſinnig machte ,
weil er , wie man zu ſagen pflegt , Kraut und Käs
unter einander mengte . Die jungen lebensfrohen
Leutchen ergötzten ſich gewaltig an des Herrn
Profeſſors ſinnloſen Brocken , welche regelmäßig
aufgeſchrieben wurden , um gelegentlich zur Kurz⸗
weil zudienen . Schließlich gab ' s eine vollſtändige
Sammlung , die man dem Druck übergab und
unter dem Titel : „ Blüthen des Unſinns, “ ver⸗

öffentlichte . Nachſtehend einige Proben aus die⸗

ſem ſchnurrigen Büchlein :
„ In der Mathematik gibt es zahlloſe Lehr⸗

ſätze , die ſich nur von vorne beweiſen laſſen . “ —

Tiger , Panther und Leopard unterſcheiden ſich
hauptſächlich durch ihr Fell , welches bei allen
dreien gefleckt iſt . “ — „ In Schottland fängt
das Klima erſt im Oktober an . “ — „ Wenn

dieſer Beweis richtig wäre , müßten die beiden

Hälften einander gleich ſein , beſonders die eine . “
— Der römiſche Feldherr Hannibal ſiegte drei⸗

mal , oder , um es beſſer zu ſagen , zweimal und

noch einmal , denn das einemal war erſt ſpäter . “
—Kaiſer Karl der Große beſiegte die Sachſen
ſo oft , daß ſie es zuletzt nicht mehr abwarten
konnten . “ — „ Dem jungen Konradin wurde der

Kopf abgeſchlagen ; leider ſtarb er an dieſer Ver⸗

wundung ! , “ — „ Max II . hatte die Hoffnung einſt
einen Thron auf ſeinem Haupte zu ſehen . “ —

„Alexander der Große wurde in Abweſenheit
ſeiner Eltern geboren . “ — „ Cäſar ſchwamm ,
als Sklave verkleidet , nackt über den Tiber . “ —

„Virgil zeigte ſeinen Freiſinn ſchon dadurch , daß
er der Sohn eines Bäckers war . “ — „ Herder
ſtudirte ſo viel , daß er oft die Schulſtunden ver⸗
ſchlief . “ — „ Heute ſind wir mit der Vernunft
fertig geworden , morgen kommen wir zum Ver⸗

ſtande . “ — „ Aus Krems kommen viele junge
Eſel nach Wien , das muß ich am beſten wiſſen ,
denn ich bin ein Kremſer . “ — „ Wenn ich einem

berühmten Manne begegne , ziehe ich den Hut
vor ihm ab , auch wenn ich ihn gar nicht kenne . “
— „ Die ganze Klaſſe iſt wieder voll Staub ,
kaum komme ich herein , ſo iſt der Schafſtall fer⸗
tig . “ — „ Da bekomme ich ſchon ſeit einigen
Tagen anonyme Schmachbriefe , um die ich mich
aber nicht kümmere oder mich darüber ärgere ,
denn anonyme Briefe mache ich nicht auf . “ —

„ Es werden viel mehr Menſchen geboren , als

geſtorben . “ — „ Wenn alle Menſchen leben wür⸗

den , ſo würden alle Menſchen todt ſein , denn ſie
würden ſich gegenſeitig auffreſſen . “ — „ Es
kommt vor , daß Kinder unangenehme Eltern

haben ; die Eltern kann man ſich aber nicht be⸗

ſtellen , denn wenn man auf die Welt kommt ,
ſind ſie meiſtens ſchon da . “

Vor dem Chriſttag .

An den Tagen , welche dem lieblichen , ſehn⸗
ſüchtig erwarteten Weihnachtsfeſte vorangehen ,
da gibt ' s in vielen Häuſern und Schulen , bei

Eltern , Lehrern und Lehrerinnen , vollauf zu
denken und zu ſorgen , um all die verſchieden⸗
artigen Gaben und Geſchenke in Bereitſchaft zu
halten , mit denen die braven und gehorſamen
Kinder erfreut werden ſollen am heiligen Chriſt⸗
abend , beim hellen Geflimmer der farbigen Licht⸗
lein des grünen Tannenbaums . Es iſt eine gar
liebe , fröhliche Zeit für Jung und Alt , und

weitauf erſchließen ſich die Herzen den wonnigſten
und beglückendſten Gefühlen ! In der Hoff⸗
nung , daß er ſeinen geneigten Leſern einigen
Genuß dadurch verſchaffen werde , will der Bote

nachſtehendes Gedicht , in Straßburger Mund⸗

art , in den neuen Kalender einrücken , welches

innig und ſinnig die mütterliche Geſchäftigkeit
beſchreibt , um Freude zu bereiten am feſtlichen



Abend . Wer die Verſe in unſerm „alte Strooß⸗
burrjer Dytſch “ nicht gleich geläufig leſen kann ,
der mag langſam zu Werke gehn und guten Willen
dazu haben . Alſo :

Ganz ſpoot ſitzt noch, bom Lampeſchyn ,
' s jung Müederle⸗n⸗un näejht ,
' s Bettgehn diß fallt ' m gar nit yn,
Wenn au d' r Hahn ball kräejht :
Enandernooch mueß ferdi wäere ,
Was dißmool ſoll ' s Chriſtkindel biſcheere !

Schunn lang iſch ' s liewi Kind im Bett ,
Weiß nit , daß d Mamme wacht .
Schau nurr , wie' s ruehi leijt , ſo nett ,
Un wie ' s im Schloof jetzt lacht !
Jo , lach un träum , derfft nit verwache,
5Chriſtkindel bringt d' r ſchöeni Sache !

Vor Allem z' erſcht e brächt ' gi Bubb ,
Gar wunderſchöen gemutzt !
Un d' noh e großi Bubbeſtubb ,
Mit Möewel , hell gebutzt ;
Biskwitt , Makrone , Mandeltaarte ,
Un ſunſch Gebäch von alle - n⸗Arte!

Du ſiehſch gewißli ſchunn im Traum
E⸗n⸗Engele ſo nett ,
Diß owwe⸗n⸗uffim Dannebaum
' s gewöehnli Plätzel het ,
Siehſch d' Nuſſe glänze , d' Liechtle brenne ;
De wurrſch vor Fraid dich gar nimm kennel . . ,

Frait ſich e Kind uff d Wihnaachtszyt
Un träumt als z' Naachts d' rvon ,
Ze fraie ſich au d' große Lyt,
Mir kann ſich druff verloon ;
Der Babbe frait ſich un au d Mamme ,
' s frait Groß un Klein ſich, alles zſamme !

D . H

Zum guten Schluſſe .

So wären wir denn , nach allerlei Geſchichten
und Schnacken , an ' s Ende des Kalenders gelangt ,
und da , meint der Bote , ziemt ſich wohl noch ein

ernſtes Wort , damit es heiße : Ende gut , Alles

gut ! Das Jahr 1879 , in welches wir nun ein⸗
treten ſollen , liegt vor uns , verhüllt und dunkel ,
und keines Menſchen Auge vermag es zu durch⸗
ſchauen , kein menſchlicher Scharfſinn kann er⸗

gründen und vorausſagen , was dieſe zwölf neuen
Monate bringen werden . Einer aber weiß es ,
Der , vor deſſen Vaterauge nichts verborgen
iſt , der da geweſen , ehe die Berge geworden , und
die Erde und die Welt geſchaffen wurden , der da
iſt und bleibet von Ewigkeit zu Ewigkeit ! Dieſer
ewige und allmächtige Gott leitet und lenket
Alles nach Seinem weiſen und väterlichen Willen ;
Er ſitzt , wie ' s vorn im Gruß des Boten heißt ,
am Steuer ! Ihm wollen wir uns kindlich und

getroſt anvertrauen , Ihn walten und ſteuern

laſſen , denn Er wird ' s wohl machen !

Folgendes ſchöne Bild , aus einem guten , alten

Buche , wird uns die Sache recht anſchaulich
machen : Gotthold , ein ernſter , frommer Mann ,
als er eben mit Freunden am Ufer eines Stromes

von bedeutender Breite luſtwandelte , ſah etliche

Schiffsleute in ein Boot ſteigen , um hinüber an ' s
andere Ufer zu fahren . Viere davon erfaßten die
Ruder und wandten , gewohnter Art und Weiſe
nach , den Rücken nach dem jenſeitigen Strande .
Einer aber blieb am Steuer ſtehen und wendete

ſein Augenmerk unausgeſetzt dem Orte zu , wo

ſie anlanden wollten . Seine ganze Aufmerkſam⸗
keit ward dadurch in Anſpruch genommen , und

ſo glitt das Fahrzeug ſchnell und ſicher dahin
über die brauſende Fluth . Sehet hier , ſagte Gott⸗
hold zu ſeinen Begleitern , eine gute und lehrreiche
Erinnerung . Unſer Erdenleben iſt ein ſchneller
und gewaltiger Strom , der in das Meer der

Ewigkeit fließt , und nicht wiederkehret . Auf
dieſem Strome hat Jeder das Schifflein ſeines
Berufs , welches weiter gefördert wird mit den
Rudern fleißiger Arbeit und regen Schaffens .
Da ſollen wir nun , wie dieſe Schiffsleute , den
Rücken dem Zukünftigen zuwenden , und in gutem
Vertrauen auf Gott , der am Steuer ſteht und
das Schifflein kräftig dahin lenkt , wo es uns

nütz und erſprießlich iſt , nur fleißig arbeiten und
im Uebrigen unbekümmert und getroſt ſein . Wir
würden es thöricht finden und darüber lächeln ,
wenn dieſe Leute ſich umwendeten und meinten ,
ſie könnten nicht ſo blindlings in den Tag hinein⸗
fahren , ſie müßten auch ſehen , wo ſie hinkämen .
Welch eine Thorheit iſt es , daß wir alles Zukünf⸗
tige , und was vorhanden iſt , mit unſeren Sorgen
und Gedanken erreichen wollen ! Laſſet uns ar⸗
beiten und beten ; Gott aber laſſet ſteu⸗
ern , ſegnen und regieren !

Gott ſteuert ſtets gerade fort
Auf Seinen weiſen Wegen ,
Er geht und bringt uns an den Port ,
Da Wind und Sturm ſich legen .
Hernachmals , wann das Werk geſchehn ,
Kann erſt der Menſch mit Augen ſehn ,
Was Der ,ſo ihn regieret ,
In Seinem Rath geführet .

Auflöſung der Räthſelnüſſe :
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